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Siarlinger  beeinflußt  W  elipolitik 


Bundeskanzler  Adenauer  von  „Grenzen  der  Sowjetmacht"  stark  beindruckt 


Die  bevorstehende  Moskau-Reise  des  Bundeskanzlers  steht  Im  Mittelpunkt  des  allge¬ 
meinen  politischen  Geschehens.  In  diesem  Zusammenhang  gewinnt  das  Buch  des  früheren 
Königsberger  Universitätsprofessor  Dr.  Wilhelm  Starllnger:  .Grenzen  der  Sowjetmacht*, 
das  vor  einigen  Monaten  vom  Göttinger  Arbeitskreis  im  Holzner-Veriag  berausgegeben  wurde, 
erhebliche  Bedeutung.  Dieses  Werk  ist  inzwischen  zu  dem  wichtigsten  politischen  Buch  des 
Jahres  geworden.  So  schreibt  der  Bonner  Berichterstatter  der  .Chicago  Sun-Tlmes*  tn  einem 
umlassenden  Bericht,  den  die  amerikanische  Zeitung  dieser  Tage  an  hervorragender  Stelle 
veröffentlichte,  daB  dieses  Buch  tn  besonderer  Weise  die  Weltpolitik  beelnüuBt  habe.  Die 
Ausführungen  Prof.  Stärlingen,  der  in  dem  Buche  die  Ergebnisse  von  Gesprächen  mit  ehe¬ 
maligen  sowjetischen  Funktionären  und  Militärs  zusammenfaßte,  mit  denen  er  in  sowjetischen 
Regimelagern  zusammentraf,  hätten,  so  schreibt  der  Berichtentatter,  Bundeskanzler  Dr.  Aden¬ 
auer  sehr  beeindruckt.  Es  habe  somit  den  Anschein,  daB  Starllnger  also  durch  Adenauer 
auch  die  amerikanische  Außenpolitik  beeinflußt  hat.  Er  habe  nämlich  den  Inhalt  des  Buches 
auch  mit  dem  amerikanischen  Außenminister  eingehend  erörtert. 

Starllnger,  der  1947  ln  Königsberg  zu  10  Jahren  Zwangsarbeit  verurteilt  und  erst  im  ver¬ 
gangenen  Jahre  entlassen  wurde,  kennt  trotzdem  kein  russenfeindliches  Ressentiment,  er 
schildert  die  Wahrheit,  wie  sie  ihm  erschien. 

Mit  freundlicher  Genehmigung  des  Holz  n  e  r  -Verlages  beginnen  wir  in  dieser  Aus¬ 
gabe  mit  der  Veröffentlichung  des  Kernstückes  .Erfahrungen  —  Meinungen  —  Gedanken 
(1045 — 1054)“  aus  diesem  aufsehenerregenden  Werk; 


Der  Berichterstatter  hat  ln  den  vorausgehen¬ 
den  Abschnitten  den  Standort  und  die  Quellen 
dargelegt,  von  dem  aus  er  seine  Beobachtungen 
gemacht  und  aus  welchen  er  seine  Erfahrun¬ 
gesammelt  hat  Er  will  nun  versuchen,  diesel¬ 
ben  in  ihren  Ergebnissen  zusamraenzu fassen 
und  daraus  ein  Bild  der  Begegnungen  und  Be¬ 
rührungen  zu  formen,  die  sich  ihm  in  neun 
Jahren  anboten.  Ob  dieses  Bild,  das  sich  vor 
allem  in  zahllosen  Gesprächen  mit  klugen,  ge¬ 
bildeten  und  erfahrenen  Männern  der  anderen 
Seite  langsam,  aber  immer  klarer  formte,  rich¬ 
tig  ist,  wird  die  Zukunft  lehren.  Der  Bericht¬ 
erstatter  kann  es  nur  schildern,  wie  es  sich 
ihm  darstellte  und  wie  er  es  sehen  lernte. 

1.  Das  Menschentum 

Der  Berichterstatter  bekennt  sich  zur  Über¬ 
zeugung,  daß  allein  das  Menschentum  am  An¬ 
fang  wie  Ende  jedes  geschichtlichen  Ge¬ 
schehens  steht.  Es  formt  aus  einem  Volk  in 
seiner  gegebenen  Umwelt  eine  Nation.  Die 
Nation  macht  dann  Kultur  und  Zivilisation. 
Wissenschaft  und  Kunst,  Politik  und  Wirt¬ 
schaft,  sie  kämpft,  siegt,  unterliegt,  aber  sie 
unterliegt  erst  dann,  wenn  das  Menschentum, 
das  sie  tragt,  abstirbt.  So  lange  es  lebt,  lebt 
es  nach  dem  Gesetz,  nach  dem  es  angetreten 
ist,  und  hört  auf  den  Erbruf  seiner  Seele,  der 
es  in  all  seinen  Trieben  und  Strebungen  führt. 
Wer  dieses  Gesetz  der  Seele  als  Idee  hinter 
der  Erscheinung  nicht  kennt  und  seine  bio¬ 
logische  Substanz  nicht  begreift,  kann  auch 
den  Rahmen,  innerhalb  dessen  eine  Nation 
sich  entfaltet  und  immer  wieder  handeln  wird, 
nicht  erkennen. 

Im  sowjetischen  Raum  lebt  heute  nach  amt¬ 
lichem  Sprachgebrauch  der  sowjetische  Mensch 
Dieser  sowjetische  Mensch  ist  das  offizielle 
Subjekt  wie  Objekt  des  amtlich  so  benannten 
und  manipulierten  sowjetischen  Patriotismus. 
Dieser  wird  gekennzeichnet  als  ein  Produkt 
aus  nationaler  Kultur  im  Geiste  des  proletari¬ 
schen  Internationalismus.  Diese  Definition  ist 
ein  Musterbeispiel  der  Logik  des  dialektischen 
Materialismus. 

Nun.  dieser  sowjetische  Mensch  existiert 
nicht.  Was  existiert,  ist  eine  Unzahl  von  Völ¬ 
kern.  Völkerschaften.  Volkssplittern  und  eine 
kleinste  Zahl  erst  in  Ausprägung  befindlicher 
Nationen,  aber  nur  eine  einzige  wirkliche, 
ihrer  selbst  völlig  bewußt  gewordene  und  ge¬ 
formte  Großnation  —  das  GroRrussentum.  Sem 
biologisches,  militärisches,  kulturelles,  wirt¬ 
schaftliches  und  nicht  zuletzt  geopolitisehes 
Übergewicht  ist  so  groß,  daß  ihm  die  absolute 
Führung  nicht  nur  als  proklamierter  Anspruch, 
sondern  als  unbedingte  Wirklichkeit  zukommt. 
Und  dieses  wird  so  bleiben,  solange  der  in 
zunehmender  Integration  befindliche  R'esen- 
raum  nicht  von  außen  her  in  Frage  gestellt 
wird.  Von  innen  her  wird  eine  Gefährdung 
dieses  Primats  trotz  aller  immer  wieder  aui- 


kommenden  partikularen  Emotionen  und  Di¬ 
versionen  niemals  geschehen.  Daran  wer¬ 
den  weder  ukrainische  Wildheit  noch  grusi¬ 
nische  List,  weder  baltischer  Trotz  noch  turk¬ 
menische  Geduld  etwas  ändern.  Daran  werden 
auch  innerpolitische  Systemstörungen  oder 
wirtschaftliche  Bedrohungen  nichts  ändern. 
Selbst  eine  von  außen  kommende  und  erfolg¬ 
reiche  militärische  Intervention  könnte  nur 
eine  vorübergehende  Änderung  bewirken  und 
würde  eine  Episode  bleiben.  Denn  nach  dem 
Abzug  der  okkupierenden  Macht  wird  das 
Großrussentum  früher  oder  später  den  ihm  zu¬ 
gehörigen  geopolitischen  Großraum  wieder 
unter  seiner  Führung  vereinen.  Jede  Politik,  die 
diesen  Lebensgrundsatz  des  nachbarlichen  Rie¬ 
senraumes  nicht  begreift,  wird  daran  scheitern. 

ZurZeit  unterwandert  und  überwandert  die¬ 
ses  Großrussentum  den  ganzen  Raum  der 
Union  in  vielfältigster,  aber  systematischer, 
halb  unbewußter,  halb  bewußter  Weise.  Es 
allein  formt  und  führt  alle  derzeitigen  Hand¬ 
lungsinstrumente  der  Macht:  Partei,  Armee, 
Staat.  Jede  andere  Nation  kann  auf  den  poli¬ 
tischen,  wirtschaftlichen  und  selbst  kulturellen 


Gesamtvorgang  der  Entwicklung  nur  Insofern 
Einfluß  nehmen,  als  sie  —  nach  großrussischer 
Auswahl!  —  Einzelpersonen  abstellt,  die  abeT 
—  gewollt  oder  ungewollt  —  wieder  nur  in 
großrussischer  Prägung  und  Tendierung  ihrer¬ 
seits  Einfluß  gewinnen  können.  Diesem  Vor¬ 
gang  konnte  sich  selbst  Stalin  nicht  entziehen, 
als  die  größte  Not  der  Bedrohung  zur  Integra¬ 
tion  aller  Kräfte  zwang.  Dieser  Vorgang  wurde 
und  wird  nur  äußerlich  zu  maskieren  versucht, 
wenn  in  den  unionalen  und  regionalen  Kör¬ 
perschaften,  insbesondere  ihren  sichtbaren 
Spitzen  mit  entsprechender  Sorgfalt  und  Aus¬ 
wahl  Männer  im  periodi'-hen  Turnus  heraus¬ 
gestellt  werden,  die  typische  nicht  russisch- 
nationale  Namen  tragen,  typische  und  stereo¬ 
type  nationale  Kulturreden  halten,  aber  beim 
lei'-'sten  Versuch  einer  echten  nichtrussisch¬ 
nationalen  Sprache  oder  gar  Betätigung  sofort 
und  für  immer  verschwinden. 

Man  kann  zusammenfassen:  Aller  sogenannte 
Sowjetpatriotismus  ist  letzthin  großrussischer 
Patriotismus,  sein  Träger  ist  das  großrussische 
Menschentum,  am  Ende  steht,  wenn  die  Union 
des  Vielvölkerstaates  nicht  entscheidend  von 
außen  her  in  Frage  gestellt  wird,  der  russisch 
nicht  nur  sprechende,  sondern  auch  fühlende, 
denkende,  handelnde  einheitliche  impe¬ 
riale  Großraum,  nach  dessen  zureichender  Aus¬ 
formung  dann  wohl  eine  neue  Geschichts¬ 
epoche  beginnen  mag,  gemessen  an  welcher 
die  ganze  bisherige  russische  Geschichte  nur 
Vorgeschichte  darstellt,  vielleicht  zeitlich  zu 
vergleichen  dem,  was  im  Abendland  dem  Ver¬ 
hältnis  der  Zeit  vor  zu  der  nach  dem  großen 
Karl  entspricht. 

Integrativer  Vorgang 

Es  ist  daher,  solange  dieser  integrative  Vor¬ 
gang  nicht  von  außen  her  unterbrochen  oder 
gar  in  Frage  gestellt  wird  (sofem  dieses  über¬ 
haupt  möglich  ist),  politisch  und  geschichtlich 
gleichgültig,  wie  ein  Ukrainer  oder  Weißrusse, 
ein  Balte  oder  Grusinier  ein  Turkmene  oder 
Kirgise  als  solcher  fühlt,  denkt  oder  handelt, 
bzw.  handeln  würde,  wenn  er  es  nach  seinem 
Gesetze  könnte,  sondern  wichtig  ist  allein,  wer 
ist,  wie  fühlt,  denkt  und  wird  vermutlich  han¬ 


deln  der  Großraummensch  großrussischer  Prä¬ 
gung,  der  bei  aller  Nuancierung  schon  heute 
erstaunlich  einheitlich  ist,  und  nicht  nur  dem 
Fremden,  sondern  auch  sich  selbst  so  erscheint. 

Dieses  Menschentum  bat,  im  Schnitt  betrach¬ 
tet,  also  unter  verstehender  Einkalkulienmg 
der  individuellen  Plus-Minusvariation,  typische 
und  immer  wieder  aufscheinende  Eigenschaf¬ 
ten,  die  unabhängig  vom  Grade  des  jeweils 
vorhandenen,  mehr  oder  minder  geschulten, 
aber  durchaus  hohen  Intellekts  von  seinem 
eigensten  Seelentum  geprägt  erscheinen,  jeden¬ 
falls  von  ihm  nicht  abgetrennt  werden  können 
und  auf  sein  Handeln  in  jedem  Falle  bestim¬ 
mend  einwirken.  Es  sind  dies  Eigenschaften, 
die  auf  der  einen  Seite  unter  bestimmten  inte¬ 
grierenden  Bedingungen  außerordentliche  Lei¬ 
stungen  bewerkstelligen  können  (man  kann  sie 
die  positivierenden  nennen),  auf  der  andern 
Seite  ebenfalls  nur  unter  integrierenden  Be¬ 
dingungen  in  ihrer  schädlichen  Auswirkung 
überwunden  oder  wenigstens  neutralisiert 
werden  können  (man  kann  sie  die  negativie- 
r enden  nennen). 

Wirkungen  des  Kollektiv 

Die  ersteren  positivierenden  Eigenschaften 
heißen:  Tapferkeit  bis  zum  leicht  erzeugbaren 
Elan,  Bedürfnislosigkeit  und  Leidensfähigkeit 
bi«  zur  Sturheit,  das  Sichabfindenkönnen  mit 
allem,  was  unabänderlich  erscheint,  die  Gut¬ 
mütigkeit  und  leichte  Lenkbarkeit  im  nicht 
entflammten  Zustande,  das  schnelle  Vergessen 
erlittener  Unbill,  die  leichte  Entflammbarkeit 
für  neue,  vor  allem  das  Herz  ansprechende 
Ideen,  nicht  zuletzt  die  große  Fähigkeit,  zu 
improvisieren  und  sich  auf  eine  neue  Lage  mit 
Erfolg  einstellen  zu  können.  Es  ist  klar,  ln 
welchem  Maße  diese  Eigenschaften  bei  ge¬ 
schickter  Ausnützung  durch  eine  wissenschaft¬ 
lich  hierfür  geschulte  und  kalt  rechnende  Füh- 


17000  in  einem  Monat 

Der  Strom  der  Deutschen,  die  aus  dem  sow¬ 
jetisch  besetzten  Mitteldeutschland  nach  West¬ 
deutschland  fliehen,  hält  unvermindert  an  und 
ist  besonders  in  den  letzten  Wochen  erheblich 
angestlegen.  Allein  im  Monat  August  flohen 
17  000  Personen  aus  der  Sowjetzone  nach  dem 
Westen. 


rungsschicht  im  Kollektiv  zu  höchster  Wir¬ 
kung  geführt  werden  können. 

Die  letzteren  negativierenden  Eigenschaften 
heißen:  Unberechenbare  Unbeständigkeit  ln 
allem  und  jedem,  im  Fühlen,  Denken  und  Han¬ 
deln,  periodische  Initiativlosigkeit  und  Faul¬ 
heit  bis  zum  totalen  Extrem,  die  immer  wieder 
aufbrediende,  wie  ungewollte,  selbst  kaum 
empfundene  Unwahrhaftigkeit  und  Untreue 
gegenüber  sich  selbst  wie  gegen  den  andern, 
aus  allem  folgend  ein  unüberwindlicher  Hang 
zur  Plan-  wie  Disziplinlosigkeit,  der  durch  Pa¬ 
pierplanung  und  Befehlsgebärde  zu  maskieren 
versucht  wird.  Es  ist  wiederum  klar,  daß  diese 
Eigenschaften  die  Entfaltung  des  individuellen 
russischen  Menschen  zu  tiefer  und  weiter 
Wirksamkeit  sehr  erschweren,  wenn  sie  nicht 
durch  eine  unbedingte  Befehlsgewalt  und  ein 
zusammenfassendes  Kollektiv,  wenn  schon  nicht 
uberwunden,  so  doch  wenigstens  einigermaßen 
neutralisiert  werden  können.  Diese  Eigenschaf¬ 
ten  sind  dafür  verantwortlich,  daß  der  russi¬ 
sche  Mensch,  wenn  er  allein  auf  sich  gestellt, 
also  in  Freiheit  und  um  der  Sache  selbst 
willen  etwas  tun  oder  gar  leisten  soll,  so  sel¬ 
ten  das  erreicht,  was  er  Im  gelenkten  Kollek¬ 
tiv  ohne  Schwierigkeit  vollbringt  —  dadurch 
vollbringt,  daß  die  Aufhebung  der  persönlichen 
Freiheit  und  Verantwortung  gelungen  ist. 

Fortsetzung  umseitig 
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Starlinger  beeinflußt  Weltpolitik 

Fortsetzung  von  Seite  1 
Und  dieses  geschah  und  geschieht  durch  die 
Einführung  des  totalen  individuellen  wie  kol¬ 
lektiven  Terrors  als  des  entscheidenden  Hand¬ 
lungsinstrumentes,  mittels  dessen  der  abso¬ 
lute  Machtstaat,  der  Gossudar,  gestern  in  pe- 
trinischer,  heute  in  bolschewikischer  Form, 
seine  unabdingbare  integrierende  Funktion 
ausübt. 

Wenn  es  dem  Gossudar  solcherweise  ge¬ 
lingt,  die  positivierenden  Eigenschaften  seiner 
Untertanen  zusammenzufassen  und  zusätzlich 
zu  stärken,  die  negatlvierenden  aber  wenig¬ 
stens  zu  paralysieren,  wenn  er  es  überdies 
zuwege  bringt,  diese  Aufgabe  zunehmend 
milder  in  der  Form,  wenn  auch  ohne  Schwäche 
in  der  Sache,  zu  erfüllen  —  dann  hat  er  ein 
Menschentum  zur  Verfügung,  mit  dem  er  noch 
viel  mehr  erreichen  kann,  als  er  bisher  er¬ 
reichen  konnte,  zumal  wenn  es  einer  hochge¬ 
züchteten  Führung  gelingt,  sich  stabil,  per¬ 
manent  und  zunehmend  legitim  zu  verankern. 
Zum  Glück  für  die  Nachbarn  ist  dieses  Stre¬ 
ben  bisher  noch  nie  zur  vollen  Wirksamkeit 
gediehen,  aber  es  wurde  von  jedem  seiner 
selbst  sicheren  Gossudar  neu  aufgenommen 
und  vorangetrieben.  Was  auch  immer  Großes 
in  Rußland  geschah  —  allerdings  immer  unter 
welchen  Opfern  an  Blut  und  Tränen  — , 
gleichgültig  ob  durch  den  grausamen  Iwan 
oder  den  großen  Peter,  durch  die  große  Ka¬ 
tharina  oder  den  ersten  Nikolai,  durch  Lenin 
oder  Stalin  —  immer  haben  sie,  die  Macht¬ 
haber  im  Mantel  des  Gosudars,  mit  gleichem 
Führungsanspruch  und  gleichen  Mitteln  gleiche 
Ziele  am  gleichen  Menschentum  angestrebt, 
und  immer  war  der  zeitliche  Erfolg  um  so 
größer,  je  härter  der  Vollzug  des  Terrors  und 
je  vollkommener  die  Aufhebung  der  Freiheit 
gelang. 

Russischer  Großraum 

Darum  wird  einerseits  der  östliche  Koloß 
einem  biologisch  noch  nicht  erstorbenen  und 
seiner  Seele  noch  bewußten  Abendland  immer 
nur  vorübergehend  und  beschränkt  gefährlich 
werden  können,  darum  wird  anderseits  ein 
russisch  geprägter  imperialer  Großraum  nie¬ 
mals  in  Freiheit  errichtet  und  erhalten  werden 
können. 

Darum  auch  tritt  dieser  Großraum  immer 
wieder  und  sofort  in  eine  entscheidende  Ge¬ 
fährdung  seines  Bestandes,  wenn  eine  von 
innen  her  kommende  Bedrohung  der  integrie¬ 
renden  und  neutralisierenden  Führungsmacht 
des  Gossudars  mit  einem  von  außen  her  kom¬ 
menden  Drude  zusammenfällt,  wie  es  zur  Zeit 
geschieht  und  noch  für  einige  Jahre  Geltung 
haben  wird. 

Die  heutige  Sowjetunion  ist  ein  Raum  ohne 
Volk,  auf  mehr  als  20  Millionen  Quadratkilo¬ 
metern  wohnten  vor  dem  Kriege  (nach  glaub¬ 
würdiger  Schätzung)  nicht  mehr  als  180 — 190 
Millionen  Menschen,  sollen  jetzt  mehr  als  220 
Millionen  wohnen.  Die  Kriegsverluste  werden 
amtlich  mit  etwa  18  Millionen  angegeben.  Nach 
dem  Kriege  hat  man  eine  Volkszählung  durch¬ 
geführt,  das  Ergebnis  soll  so  unerwartet  ge¬ 
wesen  sein,  daß  man  jedenfalls  seine  Ver¬ 
öffentlichung  zunächst  nicht  wagte,  den  Leiter 
der  Wahlaktion  (im  ministerialen  Rang)  der 
Sabotage  zieh  und  erschoß.  Der  derzeitige  Ge¬ 
burtenzuschuß  soll  nach  Malenkow  im  Jahr 
drei  Millionen  betragen,  über  die  Sterblichkeit 
wurde  nicht  gesprochen,  es  blieb  unklar,  ob 
die  angezogenen  Millionen  als  Geburtlichke't 
oder  Geburtenüberschuß  aufzufassen  sind. 
Setzt  man  die  gebrachten  Zahlen  zueinander  in 
Beziehung,  kommt  man  auf  eine  heutige  Ge¬ 
samtbevölkerung,  die  wesentlich  unter  220 
Millionen  liegen  muß. 

In  diesem  Zusammenhang  möchte  der  Be¬ 
richterstatter  zitieren,  was  ihm  erfahrene  Ge¬ 
währsmänner,  frühere  Mitarbeiter  im  Apparat 
des  ZK  und  alte  Parteigenossen,  immer  wieder 
sagten:  .Glauben  Sie  keiner  Zahl,  die  publi¬ 
ziert  wird,  es  ist  jede  falsch  oder  richtig,  wie 
es  der  jeweils  nötigen  Manipulation  ent¬ 
spricht.“  Und  andere  Gesprächspartner  —  Chef¬ 
konstrukteure  und  Werksführer,  Wirtschafts¬ 
direktoren  und  Nationalökonomen  haben  das¬ 
selbe  Urteil  bei  jeder  Gelegenheit  wiederholt 
und  mit  unzähligen  Beispielen  bekräftigt.  Sie 
sagten:  „Grundsätzlich  ist  bei  uns  alles,  was 
Zahlen  angeht,  eine  einzige  Manipulation  zum 
Zwecke  der  Mystifikation,  deren  Handhabung 
eine  Wissenschaft  für  sieh  bildet.“  Und  das¬ 
selbe  hat  jeder  Arbeiter  wie  Buchhalter  inner¬ 
halb  wie  außerhalb  des  Lagers  täglich  erlebt 
und,  soweit  möglich,  selbst  praktiziert,  gleich¬ 
gültig  ob  es  um  die  Normerfüllung  der  Ar¬ 
beitsbrigade,  des  Werkbetriebs  oder  des  Staats¬ 
plans  ging.  Geistreich-verbitterte  Köpfe  haben 
dem  Berichterstatter  gesagt:  „Hätten  wir  nicht 
die  Korrumpierung  und  Manipulierung  jeden 
Planes,  im  kleinen  wie  im  großen,  zur  höch¬ 
sten  Kunst  und  Wissenschaft  ausgebildet,  hät¬ 
ten  wir  keinen  Plan  auch  nur  einigermaßen 
durchgeführt,  nur  die  organisierende  Kraft  un¬ 
serer  Korruption  und  Manipulation  ermöglicht 
einigermaßen  die  Überwindung  der  planhaften 
Desorganisierung.“  —  Der  Berichterstatter  hat 
diese  Zitate  in  diesem  Zusammenhang  auch 
deshalb  gebracht,  um  die  Möglichkeit  einer 
Überwindung  der  legalen  Desorganisation 
durch  die  illegale  Improvisation  als  im  Welt¬ 
bild  des  russischen  Menschentums  nicht  nur 
berechtigt,  sondern  notwendig  hinzustellen. 

Drohende  Stagnation  der  Bevölkerung 

Diese  Gefahr  der  drohenden  Stagnation  der 
Bevölkerung  in  einem  relativen  Vakuum  des 
zugehörigen  Raumes  ist  tödlich,  nicht  gegen¬ 
über  dem  Westen,  aber  gegenüber  dem  Osten 
und  seinem  ungeheuren,  von  Jahr  zu  Jahr  zu¬ 
nehmenden  biologischen  Druck.  Daher  entstand 
und  wird  von  Jahr  zu  Jahr  verstärkt  die  pro¬ 
pagandistische  Aufrüstung  des  gesamten  Par¬ 
tei-  und  Staatsapparates  im  Kampf  gegen  die 
abnehmende  biologische  Sicherung:  die  Wie¬ 
derherstellung  und  zunehmende  Betonung  der 
Familien-  und  Ehemoral«  die  Herausstellung 


Deutsche  und  Polen  trennt  vieles.  Aber  zwi¬ 
schen  beiden  Völkern  besteht  heute  xuqleich 
eine  Interessengemeinschaft,  die  den  Ausqanqs- 
punkt  zu  einer  echten  Wende  des  deutsch¬ 
polnischen  Verhältnisses  abgeben  könnte.  Nicht 
nur  Deutschland,  auch  Polen  hat  den  zweiten 
Weltkrieg  verloren  —  indem  es  zum  Sowjet¬ 
polen,  zum  Satelliten  des  Rätestaates  wurde. 
Wie  beide  Völker  den  Krieg  verloren  haben, 
so  ist  beiden  die  Aufgabe  gestellt,  den  Frieden 
zu  gewinnen. 

Die  Erinnerung  an  daa,  was  unter  national¬ 
sozialistischer  Besetzung  in  Polen  geschah,  ist 
eine  schwere  Hypothek.  Die  Erinnerung  an 
das,  was  194V45  den  zehn  Millionen  deutschen 
Bewohnern  der  heute  polnisch  verwalteten  Ge¬ 
biete  widerfuhr,  wiegt  um  nichts  leichter.  Hier 
wurde  für  Verbrechen  nicht  an  den  Verbre¬ 
chern,  sondern  an  Millionen  von  Unschuldi¬ 
gen  Rache  genommen.  Allein  die  Erkenntnis, 
daß  niemals  Verbrechen  durch  neue  Ver¬ 
brechen  gesühnt  werden  können,  sollte  ge¬ 
nügen,  um  die  Sinnlosigkeit  gegenseitigen  Auf¬ 
rechnens  zu  begreifen.  Die  Kette  des  Bösen 
muß  einmal  abreißen,  und  das  ist  nur  durch 
einen  energischen  Strich  unter  die  alten  Rech- 


Neue  Zwangsoptionen 

Seitens  der  Warschauer  Regierung  wird  in 
Kürze  eine  neue  Optionsaktion  in  den  unter 
polnischer  Verwaltung  stehenden  deutschen 
Ostgebieten  eingeleitet  werden.  Betroffen  wer¬ 
den  unter  den  gegen  Ihren  Willen  zurückge¬ 
bliebenen  Deutschen  vornehmlich  solche,  denen 
von  polnischen  Behörden  schriftlich  ihre  „un¬ 
geklärte“  Staatsangehörigkeit  bestätigt  wurde. 
Sie  werden  jetzt  erneut  aufgefordert  werden, 
für  Polen  zu  optieren.  Weitere  Maßnahmen 
sind  für  die  sogenannte  „deutschsprachige  Min¬ 
derheit"  vorgesehen. 

Die  zahlenmäßige  Stärke  dieser  „Minderheit" 
wurde  bisher  von  polnischen  Dienststellen  mit 
17  000  bis  90  000,  neuerdings  aber  vom  War¬ 
schauer  Außenminislerium  mit  150  000  (I)  an¬ 
gegeben.  Man  wird  also  versuchen,  größere 
Teile  der  „deutschsprachigen  Minderheit“  zur 
Aufgabe  ihrer  deutschen  Staatsangehörigkeit  zu 
bewegen. 


nungen  zwischen  beiden  Völkern  möglich.  Es 
muß  ein  neuer  Anfang  gemacht  werden,  die 
Zukunft  und  nicht  die  Vergangenheit  sollte  für 
ein  deutsch-polnisches  Gespräch  bestimmend 
sein. 

Ein  deutsch-polnisches  Gespräch  also!  Wo 
aber  ist  der  Partner  auf  polnischer  Seite?  Was 
seit  Jahr  und  Tag  zwischen  Pankow  und  War¬ 
schau  an  Fäden  qesponnen  wurde,  hat  mit 
einem  deutsch-polnischen  Gespräch  wenig,  ja 
gar  nichts  zu  tun.  Übereinkommen  zwischen 
sowjetdeutschen  und  sowjetpolnischen  Funk¬ 
tionären  mögen  einen  gewissen  Wert  für  -das 
Ostblock-Konzept  haben,  es-  bleiben  deshalb 
doch  nur  Absprachen  zwischen  Filialleitern  der 
gleichen  Zentrale.  Mögen  sie  sich  tausendfach 
gegenseitig  beteuern,  daß  die  derzeitige  De¬ 
markationslinie  eine  „Friedensgrenze“  sei  und 
somit  Ewiqkeitscharakter  habe  —  daß  dieOder- 
Neiße-Linie  eine  Grenze  des  Unfriedens  ist, 
läßt  sich  damit  nicht  wegretuschieren.  Ein 
wirkliches,  also  ein  wirklichkeitsnahes  deutsch¬ 
polnisches  Gespräch  bedarf  als  unerläßlicher 
Bestandteil  einer  Klärung  der  Grenzfrage.  Wo¬ 
mit  nicht  gesagt  sein  soll,  daß  diese  Klärung 
am  Anfang  eines  solchen  Gesprächs  stehen 
müßte.  Notwendig  ist  vorerst  nur  die  beider- 


des  Kinderreichtums  als  leuchtenden  Beispieles 
der  tätigen  Vaterlandsliebe,  die  zunehmende 
Erschwerung  der  Ehescheidung,  der  aufneh- 
roende  Mutterschutz,  die  Prämiierung  und  Or¬ 
densehrung  der  kinderreichen  Mutter,  die 
„Heldenmutter',  nicht  zuletzt  das  Verbot  und 
die  strenge  Bestrafung  der  künstlichen  Ab¬ 
treibung.  Man  kann  kaum  eine  Zeitung  auf- 
schlagen  und  kein  Buch  lesen,  wo  nicht  auf 
diese  Fragen  Bezug  genommen,  ihre  vordring¬ 
liche  Wichtigkeit  betont,  ihre  Förderung  durch 
Partei  und  Staat  gefordert  wird. 

Aber  diese  Maßnahmen  der  Propaganda  und 
Gesetzregelung  werden  zu  spät  kommen,  selbst 
wenn  es  ihnen  gelänge,  die  Nachwirkung  der 
früheren  entgegengesetzten  Propaganda  und 
Gesetzgebung  (von  der  systematischen  Zerstö¬ 
rung  der  Ehe  und  Familie  bis  zur  staatlichen 
Abtreibungsklinik)  zu  neutralisieren.  Denn  in¬ 
zwischen  haben  sich  soziologische  Umschich¬ 
tungen  und  Entwicklungen  angebahnt,  welche 
in  ihrer  zunehmenden  Auswirkung  von  keiner 
Propaganda  und  Gesetzgebung  aufgehalten  wer¬ 
den  können  und  in  ihrer  Gesamtwirkunq  den 
jetzt  noch  bestehenden  Geburtenüberschuß 
Tasch  verkleinern  müssen. 

Rasende  Verstädterung 

Die  wichtigsten  dieser  Einflüsse  sind  fol¬ 
gende:  1.  Die  Tasende  Verstädterung  in  den 
Millionengrenze  schon  überschritten  haben  oder 
mit  Besorgnis  hinwies,  obwohl  das  rasche  An¬ 
wachsen  der  Riesenstädte  (mit  Wolkenkratzern 
ohne  Raumnot)  noch  vor  wenigen  Jahren  ge¬ 
radezu  als  Symbol  der  progressiven  Zivilisation 
galt,  welche  Amerika  überholen  müsse.  Mos¬ 
kau  hat  heute  amtlich  etwa  6 — 7  Millionen  Ein¬ 
wohner,  in  Wirklichkeit  wesentlich  mehr,  doch 
kennt  niemand  die  wirkliche  Zahl.  Daneben 
wachsen  Dutzende  von  Städten  hoch,  die  die 
dem  Wohnraum,  dessen  Dunhsdhnittselend  im- 
bald  erreichen  werden.  Diese  Massenansamm¬ 
lung  in  den  Großstädten,  bei  völlig  unzureichen¬ 
dem  Wohnraum,  dessen  Durschnittselend  im¬ 
mer  größer  wird,  gefährdet  aber  nicht  nur  die 
Ehe  und  Familie  und  macht  kinderreiche  Fa¬ 
milien  praktisch  unmöglich,  sondern  sie  ist  zu¬ 
dem  vergesellschaftet  mit  einer  Dissoziation 
der  Geschlechter  (nicht  so^  sehr  infolge  der 
jahrelangen  Unterbringung  der  jüngeren  Ge¬ 
neration  in  .AUgemeinwohnstätten“)  als  infolge 


seitige  Einsicht,  daß  ein  deutsch-polnischer 
Ausgleich  nicht  durch  Deutschlands  Verzicht 
auf  ein  Viertel  seines  Staatsbodens  erkauft 
werden  kann. 

Angeeifert  durch  Moskaus  Einladung  an  den 
Bundeskanzler  würde  heute  auch  Warschau 
nicht  ungern  mit  Bonn  Ins  Gespräch  kommen. 
Bleibt  es  bei  dem  Zusatz,  daß  die  Vorbedingung 
dafür  die  Anerkennung  der  Oder-Neiße-Linie 
auch  durch  Westdeutschland  sei,  so  wäre  es 
sinnlos,  dieses  Projekt  überhaupt  aufzugreifen. 
In  Übereinstimmung  mit  der  Magna  Charta  der 
Heimatvertriebenen  hat  Dr.  Adenauer  deutlich 
genug  erklärt,  daß  eine  Änderung  der  deut¬ 
schen  Ostgrenße  durch  Gewalt  außer  Diskus¬ 
sion  stehe  und  daß  eine  völkerrechtlich  ver¬ 
bindliche  Regelung  erst  durch  einen  Friedens- 
vertraq  erfolgen  könne.  So  gerinq  unsere  Er¬ 
wartungen  sfnd,  dies  wäre  immerhin  eine  Basis, 
wenigstens  zu  Teilgesprächen  mit  Warschau 
über  Einpelprobleme  zu  kommen.  So  fugenlos 
auch  das  heutige  .Volkspolen*  mit  der  Sowjet- 
Politik  verklammert  zu  sein  scheint,  es  wäre 
nicht  wertlos,  in  unmittelbarem  Kontakt  mit 
Warschau  die  deutsch-polnische  Position  abzu¬ 
stecken.  Wir  sollten  nicht  der  Suggestion  deT 
Sowjetpropaganda  erliegen,  daß  der  Ostblock 
ein  Monolith,  ein  einziqer  Steinblock  sei.  Es 
lohnte  sehr  wohl,  die  Stimmung  einzelnen  Sa- 
telliten-Regime  und  erst  recht  die  der  einzel¬ 
nen  Völker  direkt  zu  erkunden. 

Der  andere  Weg  zu  einem  deutsch-polnischen 
Gespräch  ist  der  über  die  Exilpolen.  Nirqends 
sonst  hat  Emigrantenpolitik  geschichtlich  eine 
solche  Rolle  qespielt  wie  für  das  durch  vier 
Teilungen  zerrissene  und  seiner  staatlichen 
Selbständigkeit  beraubte  polnische  Volk.  So 
auch  heute,  da  hunderttausende  Polen  den  Weg 
in  die  sowjetisch  beherrschte  Heimat  nicht 
mehr  zurückfanden  und  nun  von  der  Fremde, 
vor  allem  von  England  und  den  USA  aus,  den 
Anspruch  erheben,  das  eigentliche,  das  freie 
Polen  zu  vertreten.  Was  aus  den  Kreisen  der 
Exilpolen  bisher  an  Proklamationen  zu  uns 
drang,  klingt  allerdings  wenig  ermutigend.  Es 
klingt,  sagen  wir  es  offen,  entmutigend.  Wollte 
man  danach  die  Aussichten  eines  deutsch¬ 
polnischen  Gesprächs  bewerten,  so  wäre  es 
vergebliche  Liebesmühe,  nach  einer  gemein¬ 
samen  Plattform  zu  suchen. 

Vorerst  überwiegen  hier  imperialistische 
Traumbilder,  welche  die  europäische  Landkarte 
lim  ein  Großpolen  bereichern  wollen,  das  von 
Stettin  bis  an  die  rumänische  Grenze,  wenn 
nicht  bis  ans  Schwarze  Meer  reicht.  Man  for¬ 
dert  nicht  nur  die  Rückgabe  der  von  Rußland 
anektierten  Ostgebiete  der  einstigen  polnischen 
Republik.  Gleichzeitig  verkrampft  man  sich 
darauf,  daß  die  „Oder-Neiße-Linie“  „Polens 
natürliche  Westgrenze“  sei.  Es  ist  die  alte  pol¬ 
nische  Devise  des  Alles  oder  Nichts,  des  So- 
wohl-Als-auch,  die  hier  wieder  wie  nur  zu  oft 
in  der  polnischen  Geschichte  zur  Flucht  aus 
der  Wirklichkeit  in  das  Abenteuer  verführt. 
Der  begriff  „Deutschland“  ist  in  dieser  Traum¬ 
welt  nahezu  ausgeklammert.  Man  begnügt  sich 
mit  der  Beschwörung  des  Konzepts  von  1919, 
indem  man  eine  „Großmacht  Polen*  als  Boll¬ 
werk  empfiehlt  sowohl  gegen  den  russischen 
Drang  nach  Westen  wie  qeqen  den  deutschen 
Drang  nach  Osten.  Und  man  merkt  nicht,  daß 
man  sich  damit  wieder  zwischen  alle  Stühle 
gesetzt  hat. 

Freilich,  es  gibt  neuerdings  auch  hier  Stim¬ 
men  der  Einsicht  —  einzelne  Schwalben,  die 
noch  keinen  Sommer  machen,  die  aber  doch 
hoffen  lassen.  Die  in  München  veTleote  Mo¬ 
natsschrift  „Der  europäische  Osten“,  kann  in 
ihrem  jüngsten  Heft  einige  Exilpolen  vorwei- 


einer  zahlenmäßig  bei  weitem  überwiegenden 
Landflucht  gerade  des  Mannes  und  seiner 
komplementären  Massierung  in  den  Groß¬ 
städten. 

Man  kann  dies  gut  erkennen,  wenn  man  die 
Bildaufnahmen  der  täglichen  Meetings  aller 
Sparten  in  den  Zeitungen  der  großen  Städte, 
der  Provinz  und  des  Landes  miteinander  ver¬ 
gleicht.  Man  kann  auf  diesen  Massenbildern 
mehrere  hundert  Menschen  gut  ausmachen.  In 
den  Großstädten  dominiert  der  Mann,  vor 
allem  der  jüngeren  Generation,  in  den  mittleren 
und  vor  allem  kleineren  Städten  tritt  der  Mann 
zunehmend  zurück,  in  den  Kolchosen  wird  der 
Mann  bereits  einzeln  zählbar,  man  kann  ohne 
Übertreibung  sagen,  daß  auf  vielen  Bildern 
einem  Mann  mehr  als  100  Frauen  zahlenmäßig 
entsprechen.  —  Den  gleichen  Eindruck  ver¬ 
mittelt  die  seltene  Korrespondenz  der  Kolcho¬ 
senfrauen  an  ihre  Männer  ins  Lager:  „Nun  ha¬ 
ben  wir  fast  nur  mehr  Alte,  Kranke  und  Kin¬ 
der,  wir  Frauen  müssen  alles  alleine  schaffen.“ 
Wie  viele  solche  und  ähnliche  Aussprüche  hat 
der  Berichterstatter  in  den  letzten  Jahren  qe- 
hört  und  gelesen. 

An  zweiter  Stelle  steht  der  zerstörende  Ver¬ 
schleiß  der  Frau  als  Frau  durch  totalen  Arbeits¬ 
einsatz  bei  gleicher  Normforderung.  Und  3.  die 
Kinder  vieler  Millionen  Soldaten  fallen  für 
Jahre,  die  von  Millionen  Verurteilter  für  viele 
Jahre  oder  für  immer  aus.  —  Nicht  zuletzt  muß 
auch  zwar  die  verbotene  und  bestrafte,  aber 
immer  weitere  Kreise  erfassende  Abtreibunq 
in  Betracht  gezogen  werden. 

Der  Menschenbedarf  steigt,  der  Riesenraum 
wird  nicht  kleiner,  er  wird  aber  auch  nicht 
voller  und  auf  dem  Lande  immer  leerer! 

2.  Die  geistige  Grundhaltung  des  großrussisch 
geprägten  heutigen  Sowjetmenschen 

Will  man  über  diese  Frage  sprechen,  muß 
man  zunächst  klarmschen,  von  wem  man 
spricht  Ohne  zu  sehr  zu  schematisieren,  wird 
man  drei  große  Gruppen  unterscheiden  dürfen- 
1.  die  sogenannte  schaffende  Intelligenz  —  und 
man  kann  ihr  zurechnen  überdies  den  mittle¬ 
ren  und  höheren  Funktionär  der  Partei  und  des 
Staates,  den  Offizier  der  Wehrmacht  und  der 
Tscheka  (MGB,  MWD).  den  qualifizierten  Fach¬ 
arbeiter  und  den  leitenden  Funktionär  der 


sen,  die  mit  ungewohntem  Mut  den  Bannkreis 
des  Wunschdenkens  durchbrechen. 

So  der  Publizist  Julius  Mieroazewski,  wenn 
er  feststellt,  daß  im  Atomzeitalter,  die  histori¬ 
sche  Konjunktur  für  die  kleinen  und  mittleren 
Völker  ihre  Grenze  erreicht  hat.  Wenn  er  Be¬ 
freiungskrieg  und  Unabhänqiqkeitsromantik 
„Legenden“  nennt  —  Ausdruckslosen  jenes 
Wunderglaubens,  wie  man  ihn  in  den  Emigran- 
tenzirkein  unbeirrt  kultiviert.  Wenn  er  dem 
Nationalismus  die  förderative  Idee  entqeqen- 
stellt,  um  dann  wie  folgt  fortzufahren:  „Ohne 
Rücksicht  auf  gefühlsmäßige  Reaktionen  müs¬ 
sen  wir  als  sicher  annehmen,  daß  das  Funda¬ 
ment  eines  jeden  Förderativplanes  in  Ostmittel¬ 
europa  die  völliqe  Verständigung  zwischen 
Polen  und  Deutschland  sein  muß.  Das  ist  das 
,A-,  von  dem  alles  angefanqen  werden  muß. 
Nur  Dichter  und  Literaten  aus  Emiqrantenklubs 
für  Förderation  können  sich  einbilden,  daß 
Polen  in  der  Frage  einer  Förderation  in  Ost¬ 
europa  irgendeine  Initiative  ergreifen  kann, 
wenn  es  in  einem  permanenten  .Krieqe'  mit 
Rußland  und  im  Streit  mit  Deutschland  lieqt. 
Der  polnisch-deutsche  Streit  lastet  wie  ein 
Felsblock  über  dem  qanzen  Föderationsplan. 
Er  läßt  sich  weder  umgehen  noch  wegwischen. 
Man  muß  ihn  lösen.“ 

Die  unverbindliche  Privatmeinung  eines 
einzelnen  Exilpolens?  Nun,  auch  ein  Gespräch 
zwischen  Organisationen,  so  etwa  zwischen 
deutschen  Landsmannschaften  und  polnischen 
Emigranten-Verbänden,  braucht  erst  einmal  die 
Initiative  einzelner.  Hier  wäre  ein  solcher  An¬ 
satzpunkt.  Der  deutsch-polnischen  Problematik 
ist  weder  mit  der  restaurativen  Parole  noch  mit 
bloßem  Revisionismus  beizukommen.  Für  ein 
Denken  in  national-staatlichen  Kategorien 
sehen  sich  die  Dinge  in  der  Tat  ausweqlos 
an.  Der  Sprung  nach  vorn,  der  hier  getan  wer¬ 
den  muß.  verlangt  nach  neuen,  nach  gemein¬ 
samen  Lösungen.  Ob  „Föderation“,  ob  „Kon¬ 
dominium“,  ob  nur  ein  Nebeneinander  oder 
ein  Miteinander  —  über  alle  diese  Möglichkei¬ 
ten  ließe  sich  streiten,  fruchtbar  streiten.  Aber 
es  muß  einmal  der  Anfang  gemacht,  mit  einem 
Gespräch  begonnen  werden. 

(Aus:  „Die  Well“) 

USA-Po!en  zur  Oder-Neiße-Frage 

Gegen  die  Erklärung  der  Bundesregierung, 
daß  vor  der  Aufnahme  diplomatischer  Beziehun¬ 
gen  mit  der  SU  die  Nichtanerkennung  der  Oder- 
Neiße-Linie  zum  Ausdruck  gebracht  werde,  for¬ 
dert  die  in  Amerika  erscheinende  exilpolitisdie 
Zeitung  „Nowy  Swiat"  alle  polnischen  Organisa¬ 
tionen  in  der  Welt  auf,  „gegen  die  Untergrabung 
des  statu«  quo  der  polnischen  Westgrenza" 
aufzutreten. 
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der  Redaktion  Unverlangt  elnqeeendle  Manuskripte  kbooco 
nur  «urOdtgesendl  werden,  wenn  Rückporto  beillegt  Id 
Fallen  haheter  Gewalt  oder  Slftnrng  kein  Btsat/ansprudi. 
Druck:  Göttinger  Druck-  und  Verlagsgcsell«cbe!t  mbH. 
GAtlioqeo.  Masdimflhlenweg  B/tQ. 


Kolchosen  und  insbesondere  MTS  (Maschinen- 
Traktorenstationen).  2.  Das  frühere  Bauerntum, 
soweit  es  noch  nicht  endgültig  kolchosiert- 
fallachisiert  wurde.  3.  Die  graue  Masse  des  hin 
und  hergeschobenen  Termitentums. 

Russisches  Menschentum 

Es  ist  verständlich,  daß  man  beim  letzteren 
eine  lebendige,  bewegende  seelisch-geistige 
Grundhaltung  überhaupt  nicht  feststellen  kann. 
Wohl  kann  erwartet  werden,  daß  mit  einer 
langsam  fortschreitenden  Hebung  seines  Le¬ 
bensstandards  auch  bei  ihm  Lebenswünsche 
erwachen,  die  über  das  Primitive  hinausgehen, 
zunächst  aber  und  wohl  noch  für  eine  geraume 
Zeit  wird  dieses  Menschentum  allein  beherrscht 
vom  einfachen  Kampf  ums  nadete  Dasein  und 
den  daraus  ableitbaren  Forderungen.  Diese  be¬ 
treffen  die  tägliche  Sicherung  eines  einiger¬ 
maßen  ausreichenden  Quantums  an  Kartoffeln 
und  Kohl,  wenn  möglich  Brot  und  Machorka, 
im  Idealfall  Wodka,  dazu  eine  ebenfalls  nur 
einigermaßen  ausreichende  Sicherung  vor 
Kälte  in  Kleidung  und  primitivster  Wohnunter- 
kunft.  Mehr  kann  dieses  Menschentum  zur  Zelt 
weder  erwarten  noch  erreichen,  ja  kaum  wün¬ 
schen,  für  Politik  interessiert  es  sich  nicht, 
weil  es  niemanden  mehr  glaubt.  Religiöse  Be- 
„s.r*s?*?se  ^unt*  nur  me*’r  unter  den  Älteren)  be¬ 
schränken  sich  auf  gelegentliche  dunkle  Emo¬ 
tionen  und  äußerliche  Formalien.  Gefühlsbe- 
wegungen  echter  Prägung  scheinen  nur  ln  be¬ 
zug  auf  Familie  und  nächste  Freundschaft  auf. 
—  Wird  aber  dieses  Menschentum  richtig  psy¬ 
chologisch  angefaßt,  seiner  Lethargie  (und  sei 
es  nur  für  Stunden  oder  Tage)  entrissen,  durch 
Aussicht  auf  individuellen  Zusatzlohn  ange¬ 
reizt  (und  hierfür  genügen  Wodka  und  —  Lob!), 
dann  wird  auch  dieses  Menschentum  im  Ernst¬ 
fälle  der  Gefährdung  des  von  ihm  gehaßten 
Systems  sich  nicht  gegen  dieses  wenden,  son- 
dern  bei  richtiger  Emotionierung  in  jedem 

l  ■  “r'c^^9  funktionieren“,  d.  h.  noch  mehr 
arbeiten,  noch  mehr  leiden,  gegebenenfalls 
auch  tapfer  kämpfen.  Niemals  wird  es  sich 
daher  dem  System  oefährlich  erweisen,  solange 
es  in  dessen  intakter  Lenkung  bleibt,  und 
immer  wird  es  einer  von  außen  kommenden 
’  ropaganda  mißtrauisch  qegenüberstehen  so¬ 
lange  die  eigene  autoritativ  unangefochten  ist. 

(Fortsetzung  folgt) 


Paradies  für  Jäger,  Angler  und  Wasserwanderer 

Erinnerungen  an  untere  Heimatetadt  in  Galinden 


Jedes  Jahrestreffen  eines  ostpreußischen 
Heimatkreises  soll  die  ehemaligen  Kreisange¬ 
hörigen  zusammenführen  zu  einem  gemein¬ 
samen  Erleben  der  alten  unvergessenen  und  un- 
vergeßbaren  ostpreußischen  Heimat,  soll  das 
Zusammengehörigkeitsgefühl  starken  und  den 
Wißen  zur  einstigen  Rückkehr.  Es  soll  diejenigen 
widerlegen,  die  da  behaupten  „Ach,  alle  Heimat¬ 
vertriebenen,  die  in  der  Bundesrepublik  schon 
•ine  neue  Existenz  gelunden  haben  als  Beamte, 
Angestellte,  Handwerker,  Bauern  oder  in  einem 
sonstigen  freien  Beruf  denken  ja  nicht  mehr  da¬ 
ran,  diese  neubegründete  Existenz  aufzugeben 
und  gegen  eine  vielleicht  letzten  Endes  doch  un¬ 
sichere  Zukunft  in  der  alten  Heimat  einzu¬ 
tauschen."  Es  soll  auch  diejenigen  widerlegen, 
die  davon  sprechen,  daß  unsere  Kinder  schon 
derart  Im  bundesrepublikanischen  Raum  ver¬ 
wurzelt  sind,  daß  ihnen  die  Polonisierung,  Ver- 
russung,  ja  Asiatisierung  der  Heimat  ihrer  Väter 
höchst  gleichgültig  sei. 

Dem  ist  nicht  so,  dem  wird  niemals  so  sein, 
und  wenn  einer  vielleicht  wankelmütig  in  «ei¬ 
nem  Entschluß  zu  einer  Rückkehr  in  die  Heimat 


der  springende  rote  Hirsch  auf  grünem  Boden 
und  silbernen  Grund  mit  den  drei  grünen  .Ortels- 
burger  Kiefern".  Wir  betrachten  den  Stadtplan, 
aus  dem  uns  blau  unsere  geliebten  Großer  und 
Kleiner  Haussee  entgegenleuchten.  Wir  wandern 
vom  Bahnhof  aus  die  Post-  und  Kaiserstraße 
entlang  bis  zur  evangelischen  Kirche,  in  der  so 
viele  unserer  Ahnen  getauft  und  getraut  worden 
sind,  dem  Worte  des  Pfarrers  gelauscht  und  das 
heilige  Abendmahl  empfangen  haben,  und  dem 
neuen  Rathaus,  dem  wohl  damals  schönsten  und 
modernsten  Rathaus  im  ganzen  deutschen 
Osten.  Wir  bummeln  durch  die  Königsberger 
Straße  und  um  den  Kleinen  Haussee  herum,  an 
der  Jugendherberge  vorbei  und  an  der  Katho¬ 
lischen  Kirche,  vielen  Ortelsburgem  in  heiliger 
Erinnerung  an  Taufe,  Kommunion  und  Firme¬ 
lung,  zum  Masurischen  Holzhaus.  Durch  die 
Ernst-May-Straße  geht  es  zurück  zur  Bismarck¬ 
straße,  wo  wir  am  Abstimmungsdenkmal  vor¬ 
beikommen,  dem  Wahrzeichen  der  Treue  der 
Orteisburger  Bevölkerung  zum  Deutschen  Reich 
am  11.  Juli  1920.  Wir  schauen  den  silbernen 
Gleisbändem  der  Eisenbahnstrecken  nach  Allen- 


Vogel  bekannt  gemacht  und  können  noch  in  der 
Erinnerung  den  stolzen,  völlig  zahmen  Kaiser- 

Den  Angler  werden  die  prächtigen  Bilder  von 
adler  „Sturm"  bewundern, 
den  masurischen  Seen  und  den  Fischern  bei 
Ausübung  ihres  Berufes  interessieren,  wie  der. 
Wasserwanderer  die  idyllisch  gelegenen  Rasi- 
und  Zeltplätze,  die  man  einzeln  aufsuchte,  um 
die  Schönheit  der  Natur  für  sich  allein  zu  ge¬ 
nießen,  nicht  im  Massenbetrieb  des  Campings. 

Abschließend  wird  der  Betrachter  dieses  Pro¬ 
spekts  noch  einmal  daran  gemahnt,  daß  Grenz¬ 
land  Kampfland  ist,  durch  die  Aufnahmen  von 
den  Heldenfriedhöfen  in  Orteisburg,  Orlau  und 
das  Grabmal  bei  Lahna. 


Der  kleine  Haussee 


DodimeirteroeDenhftein  bei  Tannenberg 


Auf  dem  .Streitplatze'  bei  Tannenberq,  dort, 
wo  Hochmeister  Ulrich  von  Jungingen  am  15. 
Juli  1410  fiel  und  das  Ordensbanner  in  den 
Staub  sank,  wurde  schon  zwei  Jahre  nach  der 
Schlacht  eine  Marienkapelle  errichtet.  Der  Bi¬ 
schof  Johannes  Reimann  von  Pomesanien,  in 
dessen  Diözese  das  Schlachtfeld  lag,  hat  sie 
am  12.  März  1413  eingeweiht.  Der  Nachfolqer 
Ulrichs,  Hochmeister  Heinrich  von 
Plauen,  hat  diese  Kapelle  errichten  lassen 
zum  Seelenheil  aller  derer  „dy  do  geslagin 
wordin,  von  beydin  teylin  yn  dem  stryte.' 

.Im  Königsberger  Staatsarchiv  befand  sich 
eine  Ablaßbulle  des  Papstes  Johann  XXIII. 
vom  6.  Oktober  1415.  worin  dieser  Kirchen¬ 
fürst  die  Schlacht  bei  Tannenberg-Grünfelde 
in  einer  für  die  katholischen  Polen,  die  ia  mit 
heidnischen  Taitaren  verbündet  waren,  wenig 
schmeichelhaften  Weise  als  .einen  erstaun¬ 
lichen  und  schauderhaften  Kampf  bezeichnet, 
.der  von  Ungläubigen  auf  Anstachelung  des 
bösen  Feindes  des  Menschenneschlecbts  gegen 
die  Cbristgläubigen*  geführt  worden  ist. 

Als  im  Jahre  1414  der  Kampf  mit  den  Polen 
von  neuem  ausbrach,  verwüsteten  die  römisch- 
katholischen  Polen  auch  diese  Marienkapelle. 
Sie  wurde  später  wieder  als  Wallfahrtskapelle 
mit  Probstwohnung  aufqebaut,  geriet  aber  zur 
Zeit  der  Reformation,  als  der  Ordensstaat  ein 
brandenburgisches  Herzogtum  wurde,  in  Ver¬ 
fall.  Aus  den  Ruinen  der  Fundamente  (einen 
Plan  der  ganzen  Anlage  besaß  das  Kaiser 
Wilhelm-Gymnasiums  zu  Osterode,  dessen 
Prof.  Dr.  S  c  h  n  i  p  p  e  1  die  Geschichte  der 
Kapelle  erforscht  hat)  ist  festgestellt  worden, 
daß  das  Hauptgebäude  ungefähr  50  m  lang  und 
10  m  breit  war,  die  Grundmauern  l’/t  m  stark 
In  der  Nähe  der  Kapelle  waren  die  Massengrä¬ 
ber  der  Gefallenen. 

Auf  dem  Trümmerhügel  der  Kapelle  wurde 
eine  schlichte  Gedenkstätte  geschaffen.  Das 


ganze  Kapellenqebäude,  gehörig  zum  Gute 
Luowigsdorf,  war  mit  einem  Drahtzaun 
etngefriedigt  und  von  einer  Tannenpflanzung 
umkränzt.  Eine  kleine  Tannenallee,  auf  der 
Stätte  des  ehemaligen  Innenraumes  der  ver¬ 
schwundenen  Kapelle  angelegt,  führte  zum 
Hocbmeister-Gedeqkstein. 

Der  Gedenkstein  —  ob  er  heute  noch  so 
steht,  ist  unbekannt,  war  an  der  ehemaligen, 
nach  Osten  gewendeten,  AltaTseite  errichtet, 
wie  die  ganze  Anlage  entstanden  auf  Anre¬ 
gung  des  weiland  Landrats  des  Kreises  Oste¬ 
rode,  von  Brandt,  des  späteren  Polizeipräsi¬ 
denten  von  Königsberg  und  Landeshauptmanns 
der  Provinz  Ostpreußen,  ehemaligen  Besitzers 
des  Rittergutes  TannenbeTg.  Die  Provinzial- 
Dcnkmalssdrutzkommission  hatte  im  Herbst  1901 
die  Errichtung  des  Gedenksteins  beschlossen. 
Diese  historische  Erinnerungsstätte  mit  ihren 
dunklen  Tannen,  mit  ihrem  ernsten,  grünenden 
Leben  auf  den  Ruinen,  inmitten  des  stillen 
Gefildes,  das  fern  vom  LäTm  des  Tages  lag, 
wirkte  in  ihrer  Schlichtheit  ergreifend. 

Die  Provinzialverwaltung  Ostpreußens  hatte 
einen  auf  dem  Wege  zwischen  Ludwigsdorf 
und  Grünfelde  in  einem  Wäldchen  liegenden 
großen  Granitblock  heranschaffen  lassen,  der 
im  Volkmunde  deT  Königs-  oder  Jagielostein 
hieß,  weil  der  Polcnkönig  nach  der  Schlacht 
auf  diesem  Steine  gesessen  haben  soll.  Der 
Granitstein,  von  einem  Königsberger  Steinmet¬ 
zen  bearbeitet  und  aufgerichtet,  wog  200  Zent¬ 
ner,  hatte  eine  Höhe  von  2*/*  m  und  einen 
mittleren  Umfang  von  4V«  m.  Auf  der  nach 
Westen  gerichteten  Vorderseite  wbt  die  In¬ 
schrift  eingemeißelt: 

.Im  Kampf  für  deutsches  Wesen, 
deutsches  Recht,  starb  hieT  der 
Hochmeister  Ulrich  von  Jungin¬ 
gen  am  15.  Juli  1410  den  Helden¬ 
tod.*  Hermann  Bink 


Betriebsausflug  der 
Rathausangehöri- 


schönen  Niedersee. 


Stein,  WiUeijberg,  Johannisbbrg  und  Bischofs¬ 
burg  nach  und  träumen  die  Erinnerung  zurück, 
an  die  Spaziergänge,  die  wir  am  Heldenfriedhof 
und  an  dem  Falkenhof  vorbei  zum  Sportplatz  und 
Waldbad  im  Stadtwald  unternommen  haben. 
Orlelsburg  gehört  zu  jenen  ostpreußischen 
Städten,  die  das  Schicksal  einer  fast  völligen 
Zerstörung  mehr  als  einmal  im  Laufe  der  Jahr¬ 
hunderte  haben  erleiden  müssen,  weil  nun  ein¬ 
mal  Grenzland  immer  Kampfland  ist,  zuletzt  im 
ersten  Weltkrieg.  Doch  die  Patenschaft  von 
Wien  und  Berlin  ermöglichte  es,  die  Stadt  nach 
modernen  und  großzügigen  Gesichtspunkten 
wieder  aufzubauen,  wie  wir  unsere  Heimatstadt 
noch  in  Erinnerunq  haben. 

Wir  blättern  weiter.  Das  bekannte  Bild  vom 
vorgeschichtlichen  Gräberfeld  in  Malswöwen  ist 
ein  heute  gerade  sehr  wichtiges  Dokument,  daß 
auch  Masuren  die  Urheimat  nordgermanischer 
Stämme  gewesen  ist,  auf  die  Polen  niemals  An¬ 
spruch  erheben  kann.  Ein  weiteres  Fcrto  bringt 
die  Ansicht  vom  Kreisheimatmuseum,  das  in  den 
Resten  der  alten  Orteisburg  untergebracht  war. 
Dazu  den  Text,  den  wir  alle  in  der  Schule  aus¬ 
wendig  gelernt  haben  „Orteleburg,  eine  südost¬ 
preußische  Grenz-  und  Kreisstadt  mit  13  400  Ein¬ 
wohnern  (Das  Militär  nicht  mitgezählt),  erhielt 
seinen  Namen  nach  dem  Ordenskomtur  von  El¬ 
bing,  Ortulf  von  Trier  (1349 — 1371),  der  gegen 
1350  auf  der  Landenge  zwischen  Großen  und 
Kleinem  Haussee  eine  Befestigung  (Ortulfsburg) 
errichten  ließ.  Von  der  einst  so  «tolzen  Ortulfs- 
bing  sind  heute  nur  noch  bescheidene  Reste  vor¬ 
handen." 

Aus  den  Beständen  des  Heimatmuseums  ist 
das  alte  Standbild  aus  der  Kirche  von  Gr.-Schön- 
damerau  wiedergegeben,  einen  Apostel  darstel¬ 
lend,  eine  holzgeschnitzte  Figur  mitteldeutscher 
Spätgotik.  Ein  Bild  von  1914  zerstörten  Ottels¬ 
burg  ist  ein  tröstlicher  Beweis  dafür,  daß  alles 
Zerstörte  wieder  aufgebaut  werden  kann.  Auch 
wir  werden  uns  unser  Orteisburg  nach  unserer 
Rückkehr  in  die  Heimat  schöner  denn  je  auf- 
des  Heimaltreffens  erlolgt  auch  bauen.  Genau  so  schön  wie  die  Ansicht  von  den 
Schaftsübernahme  der  modernen  Häuserblocks  in  der  Innenstadt, 
ule  Orteisburg,  der  Ortulfschule  V()n  dem  H<)]„eichtum  <jer  Orteisburger  Um- 

■JJ  d"  *  Münden  qeqend  kündet  das  Foto  vom  Sägewerk  Anders, 

die  Schulen  ,ln ,  H*n";  Als  vorbildliche  Gaststätte  haben  wir  noch  das 

[fen  der  Orte  «  Schützenhaus  im  Stadtwald  in  bester  Erirme- 

»'•  ^^‘  ihenUlU  vor-  rung,  in  dem  wir  so  viele  und  schöne  Feste  er- 

r  Lehrerschaft  Ist  iebt  haben.  Mit  einem  fast  ganzseitigen  Foto 

,  ,  .  .  ,  VAr.  vom  Großen  Haussee  in  Sonnenuntergangsstim- 

mm  sieht  Im  einzelnen  vor .  mung  lei(et  der  Prospekt  ,u  dem  „beT,  ws.  Or- 

\  AenHreMhero°  ml/zwe?  Heimat-  telsburg  in  erster  Linie  war,  das  Paradies  für 
il  Andreesberg  m  5  uhr  Jäger,  Angler  und  Wasserwanderer.  Der  eigen- 

o  n  n  t  a  g  ,  ■  ■■  •  tümliche  Reiz  eines  solchen  Sonnenunterganges 

relsausschusses  Md !£*«£■  « *  h  ffl  immer  wleder  ein  neues  Erleb- 

leS  .Chen  uLd  katholischen  nis.  Mehrere  Seiten  werden  der  Falknerei  ge- 
OTÄnzA *S?S£E  widmet.  Mit  der  Aneicht  der  Jägerk.serne  Graf 
Fe7  er *  undcaul  dem  Markt-  York  beginnt  es,  um  uns  dar»  weiter  den  geräu- 
orend  Kranmlederlegung  am  Eh-  migen  Falkenhof  mit  seinen  zahlreichen  Gehe- 
,hr gemeinsames  EMen'm  Lokal  gen  für  die  Edelfalken  und  ^dMbtehto  ^hen 
Anschließend  gemütliche.  Zu-  zu  lernen.  Wir  werden  mM  der  ArbrttdesPtdk- 
»it  narhietanxien.  ners  de«  Aneioandergew  ihnen«  von  Mensch  und 


geworden. neta.colUe,  dann  ist  ein  solches  Jahres- 
(reffen  dazu  da,  ihm  ins  Gewissen  zu  reden,  ihn 
an  seine  Pflichten  gegenüber  dem  unveräußer¬ 
lichen  Erbe  der  Ahnen  zu  erinnern.  Jedes  Jahres¬ 
treffen  muß  eine  von  der  ganzen  Welt  beach¬ 
tete,  nicht  zu  übersehende  und  übergehende  De¬ 
monstration  für  unseren  Anspruch  auf  unsere 
ostpreußische  Heimat  werden. 

Wir  wollen  stolz  sein  darauf,  wenn  unsere 
Landsleute  und  wir  uns  durch  eigenen  Fleiß  und 
Tüchtigkeit  in  der  Bundesrepublik  eine  Existenz 
geschaffen  haben  für  uns  und  unsere  Familie, 
wir  wollen  stolz  sein,  wenn  uns  dieser  Fleiß  und 
diese  Tüchtigkeit  von  den  „Einheimischen"  be¬ 
scheinigt  wird,  aber  wir  wollen  nie  dabei  ver¬ 
gessen,  daß  all'  dies  nur  Rüstzeug  ist  zur  Rück¬ 
kehr  in  die  Heimat. 

Und  wir  wollen  nie  vergessen,  daß  wir  stolz 
sein  können  auf  unsere  Heimat.  Vor  mir  liegt 
ein  bebilderter  Prospekt,  herausgegeben  vom 
damaligen  Bürgermeisteramt  Orteisburg. 
Laßt  uns  ihn  ein  wenig  näher  betrachten  und  in 
ihm  blättern. 

Schon  das  Titelbild  offenbart  in  einer  Luft¬ 
aufnahme  die  Weite  der  Masurischen  Seen  und 
Wälder.  Aufgedruckt  ist  in  Strichmanier  das 
berühmte  Bild  Heinrich  des  Falkners  als  Symbol 
für  die  von  unseren  Graf  Yorkschen  Jägern  be¬ 
triebene  Falknerei.  Eingedruckt  ist  dann  noch 
das  altvertraute  Wappen  unserer  Heimatstadt: 


Das  bekannle  Heimatmuseum  in  der  Jägerstadt  Ottelsburg  war  das  Ziel  vieler  Masuren 
Ireunde.  Auln.:  Armgardt 


Heimattreffen  der  Orteisburger 
in  Hann.-Münden  am  3./4.  September 

Das  diesjährige  große  Helmatlrellen  der  Or- 
elsburqer  findet  am  3.  und  4.  September  in 


Mannheim  ist  seit  1953  die  Patenstadt  der 
ostpreußischen  Kreise  Memel-Stadt,  Memel- 
Land,  Heydekrug  und  Poqegen.  Diese  4  Kreise 
wurden  nach  dem  1.  Weltkrieg  auf  Grund  des 
Versailler  Vertrages  von  Deutschland  abqe- 
trennt  und  gingen  unter  dem  Namen  .Memel¬ 
gebiet*  (Memelland)  in  die  Geschichte  ein. 
Zuqleich  mit  diesem  Bundestreffen  wird  auch 
der  .Tag  der  Heimat*  in  Mannheim  beganqen. 
Heimatvertriebene  und  Heimatverbliebene  wer¬ 
den  gemeinsam  dem  Heimatgedanken  die¬ 
nen.  Es  ist  ein  umfangreiches  Programm  vor¬ 
gesehen,  das  wIt  hieran  wiedergeben:  Am 
2  4.  September,  17  Uhr  Vertretertaq  im 
Städt.  Rosengarten,  um  20  Uhr  geselliqes  Bei¬ 
sammensein  mit  musikalischen  Darbietunqen 
im  Bierkeller  des  Rosengartens,  veranstaltet 
von  der  Memellandgruppe  Mannheim.  Am  2  5. 
SeptembeT,  11  UhT  Festvorstellung  im 
Musensaal  des  Rosengartens  mit  Ansprachen 
von  Oberregierungs-  und  Schulrat  a.  D.  Ri¬ 
chard  Meyer,  Vorsitzender  der  Arbeitsge¬ 
meinschaft  der  Memelländer,  Bürgermeister 
Trumplheller,  Mannheim  und  Bundestaqsabqe- 
ordneter  Dr.  Gille,  Sprecher  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen,  die  von  musikalischen  Dar¬ 
bietungen  umrahmt  werden.  Um  13  Uhr  findet 


im  Weinzimmer  des  Rosengartens  ein  Empfanq 
der  Stadt  Mannheim  für  den  Vorstand  und  den 
Vertretertaq  der  Arbeitsgemeinschaft  deT  Me¬ 
melländer  statt.  Von  14.30  Uhr  bis  17  Uhr  wer¬ 
den  Heimatiilme  und  Lichtbilder  im  Mozari- 
saal  des  Rosengartens  gezeiqt.  In  der  qieichen 
Zeit  ist  Gelegenheit  zu  Stadtrundfahrten,  Ab¬ 
fahrt  Rosengarten.  Ab  17  Uhr  ist  dann  ein  ge¬ 
selliges  Beisammensein  im  Bierkeller  des  Ro¬ 
sengartens. 

In  der  Wandelhalle  des  Rosengartens  zeiqt 
das  Städt.  Archiv  eine  Memelland-Ausstellung 
und  ira  Rückgebäude  des  Zeughauses,  C  5,  zeigt 
die  Städt.  Kunsthalle  eine  Ausstellung  .Maler 
in  Nidden*. 

Es  wird  mit  einem  großen  Besuch  gerechnet. 
Quartiermeldungen  sind  an  das  Memelland¬ 
büro,  Rathaus,  E5,  zu  richten  (SammelquartieTe 
2.—  DM,  Privat-  und  einfache  Hotelzimmer 
bis  6.—  DM).  Taqunqsbüro  und  Zimmernach¬ 
weis  ist  ab  Sonnabend,  den  24.  9.  um  14  Uhr 


im  Rosenqarten  qeöffnet. 

Auskünfte,  Suchanfragen  usw.  sind  an  die 
Geschäftsstelle  deT  Arbeitsge¬ 
meinschaft  der  Memelländer,  (23) 
Oldenburg  i.  O.,  Cloppenburgeretr.  302  b,  unter 
Beilag«  von  Rückporto,  zu  richten. 
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£tnft  am  föhnet  Pennal . . . 


Nicht  allein  die  Landschaft,  in  der  wir  gebo¬ 
ren  und  erwachsen  sind,  sondern  doch  auch  der 
große  Kreis  jener  Menschen,  zu  dem  wir  von 
Kindesbeinen  auf  in  vertiaute  und  innigste  Be¬ 
ziehungen  gerieten;  die  Eltern,  die  Verwandten, 
die  Nachbarn  und  die  Freunde  wie  auch  .  .  . 
nicht  zu  vergessen!  .  .  .  die  Lehrer,  die  uns 
zu  brauchbaren  Mitgliedern  der  großen  Gesell¬ 
schaft  Mensch  zu  formen  versuchten.  Was  uns 
die  Eltern  allein  nicht  beizubringen  vermochten, 
all  das  in  uns  hineinzuiegen  blieb  nun  mal  den 
Lehrern  Vorbehalten.  Wieweit  sich  deren  Wirk¬ 
samkeit  an  uns  und  in  uns  auswirkte,  mag  da¬ 
hingestellt  bleiben;  festgestellt  sei  nur,  daß  sie 
sich  in  unserer  Erinnerung  an  ein  schöneres 
Einst,  nämlich  an  unsere  Kindheit  und  Jugend, 
eine  breite  Basis  schufen.  Deshalb  sei  in  dieser 
Plauderei  über  heimatliches  Erleben  mal  auch 
ihrer  gedacht. 

Im  Jahr  1906  kam  ich  von  außerhalb  her  an  das 
humanistische  Gymnasium  der  Kreis-  und  Fe¬ 
stungsstadt  L  ö  t  z  e  n  am  Löwentinsee.  Bei  mei- 


SOMMERS  ABSCHIED 

Es  Ist,  als  ob  der  Sommer  singt 
sein  letztes,  allerschönstes  Lied. 

Der  Wälder  Rauschen  dunkler  klingt 
als  sonst.  Durch  blaue  Ferne  zieht 
wie  Spinnwebseide  wunderbar 
der  Sommerläden  Silberhaar. 

Sanft  übergoldet  ringsumher 

doch  fiel  in  mir  pocht' 9  dumpf  und  schwer: 

strahlt  leuchtend  noch  der  Berge  Saum, 

vorbei  auch  dieses  Sommers  Traum  .  ,  . 

Ach,  meine  Seele  wandert  weit, 

ist  heimkehrkrank  schon  lange  Zeit. 

Der  Sommer  singt  sein  schönstes  Lied, 
sein  Abschiedslied.  —  Wo  weilest  du? 
Ein  heimlich  Läuten  leise  zieht 
durch  Feld  und  Flur. 

Es  bringt  zur  Ruh 

was  selig  einst  geliebt,  geloht  .  .  . 

Blüht  allem  neues  Morgenrot f 

Olga  Klitsch 


nem  ersten  Eintreffen  in  ihr  erschien  sie  mir  — 
obwohl  sie  damals  kaum  mehr  als  sechstausend 
Seelen  umfaßte  —  als  ein  imposantes  Gepräge 
von  Zivilisation  und  Kultur;  denn  sie  besaß  be¬ 
reits  einiges,  dessen  sich  mein  kleineres  Vater¬ 
städtchen  am  Rande  der  Johannisburger  Heide 
noch  nicht  rühmen  konnte,  nämlich  Kanalisation 
und  Gasbeleuchtung,  einen  Bahnhof  mit  mehre¬ 
ren  Schienensträngen  und  .  .  .  nun  ja,  auch  das 
Gymnasium.  An  diesem  wirkten  in  jenem  Jahr 
unter  dem  echlanken,  schneidigen,  spitzbärtigen 
Direx  Professor  Dr.  W  i  e  s  e  n  t  h  a  1  als  Profes¬ 
soren  die  Herren  Erdmann,  Klang  und 
Stumpf  (der  alsbald  in  den  wohlverdienten 
Ruhestand  gelangte),  als  Oberlehrer  —  der  Titel 
Studienrat  kam  erst  nach  dem  1.  Weltkrieg  auf 
—  die  Herren  Krüger  und  Springfeld  und 
als  Lehrer  die  Herren  Hoffmann,  Jonas 
und  Prophet.  Es  sei  hier  gleich  noch  ver¬ 
merkt,  daß  ich  Ppringfeld,  Prophet  und  Jonas 
nur  zwei  oder  drei  Jahre  hindurch  genoß,  weil 
die  beiden  ersteren  gleichfalls  pensioniert  wur¬ 
den,  lezterer  aber  an  das  Lycker  Pennal  über¬ 
ging- 

Ziemlich  zur  gleichen  Zeit  erhielt  unser  „Lehr¬ 
körper"  eine  Bereicherung  durch  die  Oberlehrer 


Haugwitz.Dziubiella  und  F 1  i  g  g  e  ,  die 
dann  noch  lang  über  den  ersteu  Weltkrieg  hin¬ 
aus  am  Lötzener  Gymnasium  lehrten.  Dziubiella 
(wir  nannten  ihn  kurz  Dziubi)  war  der  Muse  der 
Dichtkunst  eng  liiert  und  gab  in  der  Folge  einige 
Bändchen  eigener  Lyrik  heraus,  deren  eines  den 
Titel  „Blumen  im  Strauß"  trug. 

Ich  hielt  soeben  einen  Spitznamen  fest,  der 
eigentlich  nur  eine  Namensabkürzung  ist.  Aus 
Takt  und  Pietät  (es  lebt  von  all  den  erwähnten 
Herren  wohl  kein  einziger  mehr)  möchte  ich  von 
den  Ulknamen,  die  wir  den  meisten  anderen 
Herren  zugedacht  hatten,  lediglich  die  nettesten 
erwähnen,  so  denjenigen  des  prächtigen  und 
ungemein  beliebten  Professors  E  r  d  m  a  n  n  .  der 
nach  Wiesenthals  Berufung  an  eine  größere 
Lehranstalt  Direx  wurde,  und  den  Ulknamen  des 
ebenso  trefflichen  Menschen  Krüger,  der  1914 
als  Reserveoffizier  einer  Feldartilleriebatterie  an 
der  Ostfront  fiel.  Sie  lauteten  „Puster"  und 
„Spatz“. 

Man  frage  mich  nicht,  wie  sie  zu  diesen  Spitz¬ 
namen  gelangten,  denn  solche  pflegen  nicht  im¬ 
mer  ihre  Träger  irgendwie  zu  charaklerisieren, 
sondern  sind  oft  lediglich  das  Produkt  einer  ko¬ 
mischen  Verquickung.  (Am  Rande  bemerkt: 
einer  der  Spitznamen  wurde  mir  gleich  am  er¬ 
sten  Tage  meines  Sextanerjahres  zum  Veihäng- 
nis.  Ich  sprach  unseren  damaligen  Oberlehrer 
für  Naturkunde  versehentlich  mit  seinem  Ulk¬ 
namen  an  und  bezog  dafür  eine  Tachtel,  die  von 
kräftigsten  Eltern  war.) 

Am  Lötzener  Pennal  gab  es  —  wie  es  derzeit 
an  höheren  Lehranstalten  üblich  war  —  auch 
Klassenmützen.  Die  Tudifarbe  hielt  S’ch  von 
Sexta  bis  Prima  in  dem  gleichen  leuchtenden 
Ziegelrot.  Unterschiedlich  waren  nur  die  Um¬ 
randungsstreifen,  die  6ich  in  besonderen  Zu¬ 
sammenstellungen  von  Silber  und  Blau  hielten. 

Der  Erkenntnis  der  alten  RömeT  „mens  sana 
in  corpore  sano"  entsprechend,  wurden  auch  bei 
uns  Turnen  und  Sport  ganz  bewußt  gepflegt. 
Unser  Turnlehrer  war  Hoffmann,  und  zu 
Höhepunkten  turnerischen  Lebens  gestalteten 
sich  die  alljährlichen  Turnfeste,  zu  denen  sich 
die  Eltern  und  weiterer  Anhang  der  Schüler 
auf  dem  gesmückten  Schulhof  einzufinden  pfleg¬ 
ten.  Für  die  Spitzenkönner  gab  es  Kränze  aus 
Eichenlaub  und  für  die  zweite  Garnitur  Eichen¬ 
zweige  zu  erringen. 

Im  sportlichen  Bereich  brachten  wir  es  im 
ersten  Jahrzehnt  dieses  Säkulums  zu  einer  Fuß¬ 
ballmannschaft,  die  gegen  Gymnasialmann¬ 
schaften  anderer  Städte  spielte  und  einige 
Jahre  hindurch  als  unschlagbar  galt.  Als  wir 
dann  zum  erstenmal  „Prügel"  bezogen,  knickten 
uns  Kummer  und  so  etwa6  wie  sportliche  Scham 
glattweg  um.  Bedauerlicherweise  mußten  wir  in 
der  Folge  noch  häufig  Niederlagen  einstecken. 

Die  ideale  Lage  der  Stadt  zwischen  Löwen- 
t  i  n  •  und  Mauersee  und  die  direkte  oder 
indirekte  Verbindung  dieser  Seen  mit  anderen 
Gewässern  der  ausgedehnten  masurischen  Seen¬ 
kette  bestimmte  natürlich  einen  Auf-  und  Aus¬ 
bau  des  Wassersports.  Hierbei  machte  sich 
Oberlehrer  Krüger  (Spatz), -i*in  passionierter 
Segler,  entscheidende  Verdienste.  Br  brachte 
Spenden  zum  Ankauf  von  Sportbooten  zusam¬ 
men,  begründete  den  Lötzener  Gymna¬ 
sialruderverein  und  gestaltete  ihn  zu 
einer  Einrichtung,  die  bald  aus  dem  Lötzener 
Pennälerdasein  einfach  nicht  wegzudenken  war. 
Nachdem  die  „Crews"  der  Zweier,  der  Vierer 
und  der  Achter  hinreichend  trainiert  waren,  gab 
es  selbstverständlich  auch  Bootsregatten.  In  den 
Ferienzeiten  —  vor  allem  in  den  langen  Som¬ 
merferien  —  zogen  Crews  und  Boote  zu  großen, 


wochenlangen  Fahrten  aus,  über  den  Löwentin 
zu  den  Talter  Gewässern  und  dem  riesigen  Spir- 
dingsee  und  aus  ihm  weiter  in  dessen  Neben¬ 
seen  hinein,  in  den  schmalen,  malerischen  Bel- 
dahn  und  von  diesem  bis  zum  Niedersee  (um 
nur  die  längsten  Strecken  zu  erwähnen). 

Unternehmungsfreudige  Oberlehrer  gesellten 
sich  oft  den  Mannschaften  bei  und  gelangten 
so  in  Fahrtabenteuern  und  beim  Zelten  in  er¬ 
sprießlichen  näheren  Kontakt  zu  ihren  Schutz- 
anbefohlenen.  Landeten  sie  alle  bei  kleinen 
Städten  und  Dörfern  an,  in  denen  andere  Mit¬ 
schüler  beheimatet  waren,  so  wurde  ihnen  von 
deren  Eltern  ein  so  herzlicher  wie  nahrhafter 
Empfang  bereitet.  Auch  davon  gab  es  „zu  singen 
und  zu  sagen",  sobald  die  Ferien  vorüber  waren 
und  das  nächste  Aufsatzthema  lautete:  „Was 
wir  auf  Ferienfahrt  erlebten  .  . 

Fragt  man  heute  mal  mich  alten  Mann:  „Wür¬ 
dest  du  noch  einmal  zur  Schule  gehen  wollen?" 
...  so  heißt  meine  Antwort  kurz  und  bündig 
„nein".  Faßt  man  aber  die  Frage  so:  „Gesetzt 
den  Fall,  daß  du  noch  mal  jung  würdest  und  zur 
Schule  müßtest  ...wo  wolltest  du  dann  am 
liebsten  zur  Penne  gehen."  .  .  .  dann  hieße 
meinen  Antwort  unweigerlich:  „In  dem  schö¬ 
nen  alten  Lötzen  am  Löwentinsee  und 
.  .  .  nun  ja  .  .  .  auch  dann,  wenn  es  um  das 
Lehrerkollegium  so  bestellt  wäre  wie  einst,  als 
ich  mir  die  Sextanermütze  auf  den  üuerkopf 
drückte."  G.  S. 


Mittwoch  und  Sonnabend  waren  Markttage 
in  unserem  Städtchen  An  diesen  Tagen  kauf¬ 
ten  die  städtischen  Hausfrauen  Butter,  Eier, 
Geflügel,  Obst  usw.  von  den  Bauersfrauen  der 
umliegenden  Dörfer,  die  ihre  Erzeugnisse  auf 
dem  Wochenmarkt  anboteo.  In  aller  Frühe 
fuhren  die  Kiapperwagen  durch  die  Stra¬ 
ßen  der  Stadt  zum  Markt.  Die  .Ferkelwagen' 
waren  immer  als  erste  da.  Sie  fuhren  am 
Rande  des  Marktplätze*  auf  und  waren  bald 
von  Kauflustigen  umringt.  Diese  prüften  zu¬ 
erst  an  allen  Wagen  Güte  und  Preis  der  Fer¬ 
kel,  ehe  sie  sich,  mehr  oder  weniger  schnell, 
zum  Kauf  entschlossen.  Waren  die  Ferkel 
knapp,  so  ging  der  Kauf  schnell  vonstatten, 
war  das  Angebot  größer,  so  ließ  man  sich  Zeit 
und  handelte  am  Preis*  ab.  Durchdringende« 
Quietschen  dar  Tierchen  schallte  über  den 
Markt,  wenn  sie  am  Hinterbein  aus  dem 
Käfig  gezogen,  in  den  vom  Käufer  bereitgehal¬ 
tenen  Sack  gesteckt  wurden.  Eine  Handvoll 
.Bucht“  wurde  schnell  noch  aus  dem  Käfig  ge¬ 
nommen  und  auch  in  den  Sack  getan,  damit  die 
Tierchen  sich  nicht  bangten,  d.  h.  sich  besser 
an  den  neuen  Stall  gewöhnten. 

Inzwischen  waren  auch  die  Bauersfrauen  mit 
ihren  Körben  erschienen  und  packten  an 
langen  Tischen  ihre  Waren  aus.  Selbst  in  den 
letzten  Jahren,  als  der  größte  Teil  deT  land¬ 
wirtschaftlichen  Erzeugnisse  genossenschaftlich 
angekauft  und  verkauft  wurde,  gingen  die 
Markttage  nicht  ein.  Es  gab  immer  noch 
Bauersfrauen,  die  Butter,  Eier  und  Geflügel 
lieber  auf  dem  Markt  verkauften,  als  sie  in 
der  Verkaufsstelle  ablieferten.  Bot  doch  der 
Markttag  die  bester  Gelegenheit,  in  die  Stadt 
zu  kommen  und  sei  es  nur  um  die  .Frind- 
schaft“  d.  h.  die  Verwandtschaft  zu  treffen. 
Der  Begriff  der  .Frindschaft*  war  dabei  nicht 
so  eng  begrenzt.  Es  spielte  keine  Rolle,  ob 
man  nahe  oder  weitläufig  verwandt  war.  Man 
begrüßte  .Unkel,  Tante  und  Kusäng".  Wenn 
die  Ware  umgesetzt  war,  wurden  die  nöti¬ 
gen  Einkäufe  in  den  Läden  gemacht. 

Inzwischen  hatten  auch  die  Männer  ihre  ge¬ 
schäftlichen  Angelegenheiten  erledigt  und 
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Erntedank 

Ich  stehe  an  der  alten  Kirche 
Und  schaue  weit  über  den  Strom,  j 
Uber  mir  wallet  und  woget 
Der  Glocken  eherner  Ton. 

Lehne  in  Träume  versunken 
Mein  Haupt  an  den  harten  Stein,  f 
Es  zieht  der  Strom  der  Klänge 
mich  in  das  Klingen  hinein. 

Aus  kommenden  Saaten  steiget 
Der  Wälder  dunkeier  Saum 
Rotgolden  flammen  die  Blätter 
An  Buchen  und  Ahornbaum. 

Rings  dampfet  aus  den  Schollen 
Des  Nebels  herbstliches  Tor, 
Aufbrauset  der  Sang  der  Orgel 
Mitreißend  der  Betenden  Chor. 

Wir  danken  Dir  Herr  für  den  Segen. 
Den  Deine  Hand  wieder  uns  bot. 

Für  Sonne  und  Tau  und  Regen 
Und  für  unser  tägliches  Brot. 

Frieda  Strauß 

i 

. . . 


fanden  sich  in  den  .Gaststuben“  der  Kauf- 
leute  zusammen.  Hier  tauschten  sie  ihre  Mei¬ 
nungen  über  die  jeweiligen  Vorkommnisse 
in  ihrer  Wirtschaft,  über  Viehpreise  usw.  aus. 
Dabei  wurde  ein  kräftiger  Trunk  genehmigt. 
Je  nach  der  Jahreszeit  trank  man  kühles  Bier 
oder  steifen  Grog.  Korn  und  Bärenfang 
schmeckten  bei  Hitze  und  Kälte  gleich  gut. 

Es  war  nicht  Sitte  bei  uns,  daß  die  Frauen 
sich  zu  den  Männern  an  die  Tische  setzten.  Sie 
saßen  abseits  zusammen  und  tranken  ein 
Likördien  oder  süßen  Wein.  Sie  zeigten  sich 
gegenseitig  ihre  Einkäufe  und  behielten  ihre 
Männer  im  Auge,  darüber  wachend,  daß  diese 
sich  nicht  zu  sehr  die  Nase  begossen.  Gegen 
Mittag  lösten  sie  ihre  Eheherren  mit  mehr  oder 
weniger  Nachdruck  aus  deren  gemütlichem 
Kreis,  um  den  Heimweg  anzutreten.  War  die 
Arbeit  in  der  Landwirtschaft  in  ein  ruhiges 
Stadium  getreten  oder  war  sehr  schlechtes 
Wetter,  so  brauchte  man  sich  mit  dem  Nach¬ 
hausefahren  nicht  so  sehr  zu  beeilen.  Dann 
nahm  man  was  zum  .Verbeißen“  und  bestellte 
noch  manche  Lage,  ehe  man  aufbrach. 


Wertvolle  Uhren 

mO*s*n  besonders  sorgfältig 
repariert  werden. 


Da  lohnt  schon  das  Porto  zu 


dem  Uhrenhaus  der  Ostpreußen 
(14a)  STUTTGART  -  0  Haußmannstr.  70 

Original-Ersatzteildienst  aller  Deutschen 
und  Schweizer  Uhrenfabriken. 
Uhren/Besteck-Kataloge  kostenlos  I 


Eine  fjanöooll  „Bud)t"/  oon  Berta  Gross 


KULTURELLE  NACHRICHTEN 


„Die  Barrings"  aut  der  Leinwand 

Einer  der  bekanntesten  deutschen  Familien¬ 
romane  wird  jetzt  verfilmt:  .Die  Barrings'  von 
Simson.  Die  Schilderung  von  Niedergang  eines 
ostpreußischen  Gutes,  hervorgerufen  durch  die 
Verschendungssucht  einer  Frau,  wird  damit  auf 
der  Leinwand  zum  Leben  erweckt.  Die  R  o  x  y  - 
Filmgesellschaft  (München)  hat  soeben  in 
Göttingen  die  Ateiierarbeiten  aufgenommen.  Die 
Außenaufnahmen  sollen  in  Kürze  im  Raume  der 
Reiterstadt  Verden  folgen.  U.  a.  werden 
Pferdekoppeln  mit  bis  zu  50  Warmblütern  für 
die  Dreharbeiten  benötigt.  Die  Trakehner  un¬ 
serer  ostpreußischen  Heimat  können  leider  nicht 
als  vierbeinige  Akteure  bei  diesem  Film  mit- 
wirken.  Nach  dem  Verlust  Trakehnens  im  Jahre 
1945  ist  Hannover  heute  das  größte  geschlos¬ 
sene  Pferdehochzuchtgebiet  des  Kontinents. 
Verden,  die  über  tausendjährige  Reiterstadt  an 
der  Aller,  gilt  als  Metropole  dieses  Raumes. 
Hier  erhoffen  die  Fiimleute  der  Roxy-G.m.b.H. 
die  benötigten  Pferdekoppeln  in  der  gewünsch¬ 
ten  Größe  zu  finden.  Wo  die  Dreharbeiten  ge¬ 
nau  abrollen,  steht  noch  nicht  endgültig  fest. 
In  die  engere  Wahl  kommen  die  an  der  Weser 
gelegenen  Marschweiden  des  pferdezüchtenden 
Verdener  Landrats  RatjeNiebuhr  !n  Nedddern- 
hude  (Kr.  Verden)  sowie  Koppeln  bei  Dorfmark 
(Kr.  Fallingbostel)  und  Kl.  Häuslingen  (Kr.  Fal¬ 
lingbostel).  ln  diesem  Gebiet  wurde  vor  zwei 
Jahren  auch  der  Film  .Meines  Vaters  Pferde* 
nach  dem  gleichnamigen  Roman  von  Clemeni 
Laar  größtenteils  fertiggestellt.  Die  Außenauf¬ 
nahmen  für  .Die  Barrings“,  einen  Schwarz- 
Weiß-Film,  sollen  im  September  anlaufen.  Un¬ 
ter  den  Darstellern  sind  bekannte  Namen  des 
deutschen  Films:  Dieter  Borsche  (Fried  Bar¬ 
ring),  Nadja  Tiller,  Sonja  Sutter  und  u.  a.  Lil 
Dagover.  L.  B. 

Kant-Porträt  wiedergeiunden 

Das  berühmte  Porträt  des  Königsberger 
Philosophen  Immanuel  Kant  von  D  ö  p  n  e  r 
aus  dem  Jahre  1791,  das  seit  1934  verschwun¬ 
den  war,  ist  nach  einer  Mitteilung  des  Göt¬ 


tinger  Arbeitskreises  ostdeutscher  Wissen¬ 
schaftler  kürzlich  wieder  aufgetaucht  und  in¬ 
zwischen  sichergestelit  worden.  Das  Porträt 
gehörte  der  Königsberger  Johannis-Loge.  Vor 
einigen  Wochen  wurde  es  von  amerikanischer 
Seite  der  Bayrischen  Staatsgemäldesammlung 
zum  Kauf  angeboten.  Nachdem  der  Göttin¬ 
ger  Arbeitskreis  und  die  Gesellschaft 
der  Freunde  Kants  (jetzt  Göttingen,  früher 
Königsberg)  davon  Kenntnis  erhalten  und  die 
1947  in  Berlin  restituierte  Königsberger  Loge 
informiert  hatten,  machte  die  Loge  ihr  Eigen¬ 
tumsrecht  auf  das  Porträt  geltend  und  erwirkte 
eine  einstweilige  richterliche  Verfügung,  durch 
die  das  Gemälde  in  München  zunächst  sicher¬ 
gestellt  worden  ist 

David  Luschnat 

Zum  60.  Geburtstag  am  13.  September 

David  Luschnat  entstammt  dem  evangelischen 
Plarrhause  zu  Insterburg,  dem  auch  der 
N  Ibelungen-Jordan  entstammte.  In  seiner  Lyrik 
verrät  er  deutlich  den  Einlluß  dieser  Geburt 
und  Erziehung.  Er  Ist  ein  Künstler  von  ausge¬ 
sprochener  Physiognomie  und  ein  Charakter¬ 
kopf.  Seine  modern-religiöse,  philosophische 
Gedanken-  und  Reilexionsdichtung,  grüblerisch 
ringend,  wuchtig  und  gehaltvoll,  spiegelt  In 
den  manniglachen  Variationen  die  alle  Tragik 
wider  von  den  allen  Gegensätzen  zwischen 
Geist  und  Materie,  von  Seele  und  Leib  und  die 
Probleme  von  Leben,  Tod  und  Unsterblichkeit, 
Seelenräusche  und  Hingerissenhellen  von  der 
Welt  der  ewigen  Wandlungen  und  Wiederge¬ 
burt  zur  Belreiung  von  Todesangst  und  Grauen, 
schöne  Gedanken  über  das  Thema  .Tod  wo  Ist 
dein  Stachel,  Hölle,  wo  Ist  dein  Sieg!',  alles 
getragen  von  gläubiger  Inbrunst,  Selbstgewiß¬ 
heit,  rauschen  an  dem  Leser  vorüber.  Der  stark 
symbolische  Geist  und  Charakter  der  Kunst 
David  Luschnats  und  Ihr  glelchnlswelses  We¬ 
sen.  wie  es  besonders  In  dem  Buche  .Abenteuer 
um  Gott'  In  den  Glelchnisreden  von  der  Un¬ 
wirklichkeit  des  Staates,  die  der  Dichter  ebenso 
nachdrücklich  wie  die  Unwirklichkeit  des  Todes 
verkündigt,  die  lehrreichen  Ziele  des  Dichters 


linden  ihr  Gegengewicht  in  der  phantasie¬ 
reichen,  lebendigen  Bildersprache  und  der  sinn¬ 
lichen  Anschaulichkeit,  im  Rhythmus  und  der 
Melodie  der  Sprache,  in  der  ganzen  lormalen 
Gestaltung.  Die  lyrischen  Bände  Luschnats  sind 
betitelt  .Kristall  der  Ewigkeit',  , Die  Sonefte 
der  Ewigkeit',  .Aulbruch  der  Seele'  und  So¬ 
nette  von  Weg  und  Sinn'. 

.Die  Reise  nach  I  n  s  t  e  r  b  u  r  g'  nennt 
Luschnat  sein  kleines  Erinnerungsbuch.  Ein  er- 
lebnisollener,  klaräugiger  und  warmblütiger 
Mensch  legt  hier  über  Eindrücke  und  Erlahrun¬ 
gen  Rechenschalt  ab.  Vom  Willen  zur  Sachlich¬ 
keit  diktiert,  kann  er  doch  seinen  Hang  zu 
lyrischer  Subjektivität  nicht  verleugnen. 

Luschnat  lebt  fetzt  in  einem  Orte  Im  Süd¬ 
osten  Frankreichs. 

Paul  Wlttko 

Duisburger  Festspiele  1955 

Stadt  Duisburg,  .DasDulsburger  Fest¬ 
spiel  1955*  herausgegeben  vom  Ami  f.  Wirt¬ 
schaftsförderung  und  Stadtwerbung. 

In  einer  vorzüglich  ausgestatteten,  auf  Kunst¬ 
druckpapier  gedruckten  und  mit  vielen  Fotos 
versehenen  Broschüre  legt  die  Stadt  Duisburg 
noch  einmal  dar,  aus  welchen  Motiven  sie  den 
Auftrag  zu  einem  Festspiel  anläßlich  der  700- 
Jahrfeier  der  Stadt  Königsberg  an  den  Dra¬ 
matiker  Hans  R  e  h  b  e  r  g  erteilte,  nämlich 
.der  Würde  des  Jubiläumstages,  der  drama¬ 
tischen  Literatur  und  dem  darstellenden  Thea¬ 
ter  auf  gute  Weise  zu  dienen*.  Wir.  die  wir 
haben  dabei  sein  dürfen,  können  der  Stadt 
Duisburg  bestätigen,  daß  das  edle  Vorhaben 
voll  und  ganz  erreicht  worden  Ist.  wenn  auch 
über  das  Stück  selbst  die  Kritik  geteilter  Mei¬ 
nung  ist  und  Rehberg  zweifellos  besser  daran 
getan  hätte,  anstatt  von  der  reinen  Legende 
der  Gründung  Königsbergs  durch  Ottokar,  von 
dem  bestimmt  dramatisch  noch  viel  effekt¬ 
volleren  Zusammengehen  von  Orden  und  lü- 
bischer  Hanse  auszugehen. 

Für  uns  Heimatvertriebene  aber  Ist  es  be¬ 
glückend  zu  sehen,  daß  Im  gewissen  Sinne 
auch  wir  die  Gebenden  waren,  als  diese  700- 
Jahrfeler  vielen  Duisburgern  durch  die  Mit¬ 
wirkung  an  diesem  Festspiel  ein  Innerlich  be¬ 
reicherndes  Erlebnis  wurde. 


Und  dann:  Durch  dieses  Festspiel  wurde  die 
Idee  geboren,  auch  in  Duisburg  ein  ständiges 
Freilichttheater  zu  schaffen.  Ein  großer  Ge¬ 
winn  für  das  kulturelle  Leben  dieser  so  leben¬ 
digen  Stadt. 

Dazu  eine  Anregung:  Vielleicht  entschließt 
man  sich  als  Königsbergs  Patenstadt,  Stücke 
von  ostdeutschen  Autoren  und  Auto’-ennach- 
wuchs  auf  diese  Bühne  zu  stellen.  Wir  kommen 
noch  einmal  ausführlich  auf  diese  Anregung 
zurück.  H.  S. 

Prot.  Riebensahm  und  Prof.  Espe 

Professor  Dr.-Ing.  Paul  Riebensahm  voll¬ 
endet  am  7.  September  sein  75.  Lebensjahr.  In 
Königsberg  als  Sohn  des  Kaufmanns  Gustav 
Riebensahm  geboren,  besuchte  er  dort  das 
humanistische  Gymnasium  und  studierte  an  der 
Berliner  Technischen  Hochschule.  1904 — 12  war 
er  Ingenieur  bei  der  Maschinenfabrik  Weise 
und  Monski  In  Halle,  bis  1921  war  er  Direktor  der 
Fahrzeuglabrik  in  Eisenach.  Dann  war  er  Di¬ 
rektor  bei  der  Molorengesellschalt  Daimler  und 
wurde  1922  ordentlicher  Prolessor  an  der  Tech¬ 
nischen  Hochschule  In  Berlln-Charlottenburg. 
Jetzt  lebt  er  In  Berlin  im  Ruhestande.  Er  schrieb 
u.  a.  ein  Werk  über  .Werkstoffprüfung'  und 
gibt  die  .Härleret-Technischen  Mitteilungen' 
seit  1912  heraus. 

• 

Prolessor  Dr.  Hans  Espe  begeht  am  8.  Sep¬ 
tember  in  Berlin-Hermsdorl  seinen  70.  Geburts¬ 
tag.  In  Königsberg  geboren,  studierte  er  In  Kö¬ 
nigsberg  und  Paris  und  wirkte  von  1915  als 
Oberlehrer  in  Wilhelmshaven-Rüstringcn  und 
In  Berlin,  1919  bis  1924  als  Obersludicndireklor 
In  Rheinhausen  am  Niederrhein,  1924  bis  1933 
als  Landesschulrat  in  Bückeburg,  1933  bis  1945 
als  Realgymnasialdirektor  in  Danzig,  1945148 
als  Direktor  des  Pädagogischen  Instituts  In  Er » 
lurt,  1946  bis  194 8  als  Prolessor  lür  Romanistik 
an  der  Universität  Jena,  1946  bis  1950  als  Kul¬ 
turallache  beim  französischen  Hohen  Kommis- 

r  ,n  Bndpn-ftciden.  Seitdem  ist  er  Direktor  des 
Wlssenschaltlichen  Landesprülungsamtes  In 
Berlin.  Er  schrieb  u.  a.  über  .Die  Jugend  und 
der  neue  Staat',  .Der  Gedanke  der  Vereinigten 
Staaten  Europas  Im  deutschen  Schrifttum',  über 
-Frank  Thiess'  und  über  .Die  Interjektionen 
Im  Altlranzöslschen'. 
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Inge  Meldlnger. Gelse:  „Agnes  Miegel 

und  Ostpreußen",  Bethelte  zum  Jahrbuch  der 

Albertus- Universität  Königsberg  Pr.  XI,  her¬ 
ausgegeben  vom  Göttinger  Arbeitskreis  Im 

Holzner-Verlag,  Würzburg,  1955. 

Durch  vier  Jahrhunderte  «eit  ihrer  Gründung 
J544  war  die  Albertus-Universität  Königsberg 
Pr.  als  eine  der  ältesten  deutschen  Universitäten 
eine  Forschungsstätte,  die  in  unabreißbarer  Ge- 
perationenfolge  jährlich  tausende  von  jungen 
Menschen  aua  aller  Welt  in  ihren  Bann  zog,  die 
ihre  wissenschaftlichen  Energien  nach  überallhin 
ausstrahlte  und  deren  Name  aus  der  Mensch¬ 
heitsgeschichte  nicht  fortzudenken  ist.  Männer, 
die  der  Welt  Einmaliges  und  Unersetzbares  ge¬ 
schenkt  haben,  haben  an  ihr  gelehrt  oder  haben 
an  ihr  das  geistige  Rüstzeug  empfangen,  das  sie 
dazu  befähigte.  Im  Sinne  des  verstorbenen  letz¬ 
ten  Kurators  der  Alma  Mater  Albertina,  Hoff- 
mann,  ist  der  Göttinger  Arbeitskreis  bemüht, 
dieses  Wirkest  der  ostpreußischen  Landesuniver¬ 
sität  nicht  unterbrechen  zu  lassen,  damit,  wenn 
sie  eines  Tages  wieder  zu  neuem  Leben  erwacht, 
kein  Vakuum  da  ist,  sondern  organisch  da  ange¬ 
knüpft  werden  kann,  wo  die  Parzen  ihren  Le¬ 
bensfaden  abgeschnitten  haben.  Die  wissen¬ 
schaftliche  Forschungsarbeit  findet  nicht  nur  in 
den  Veröffentlichungen  der  Professoren  und 
Dozenten  ihren  Niederschlag,  sondern  auch  in 
den  Dissertationen  der  Doctoranden  der  einzel¬ 
nen  Fakultäten.  Ihre  Drucklegung  zu  ermög¬ 
lichen,  ist  umso  zwingender,  als  gerade  die  hel¬ 
matvertriebenen  Doctoranden  kaum  die  materiel¬ 
len  Möglichkeiten  haben,  sie  nach  der  Promotion 
bewirken  zu  können.  Eine  solche  Dissertation 
wird  uns  nun  in  Inge  Meidinger-Geises  „Agnes 
Miegel  und  Ostpreußen"  vorgelegt. 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  es  wissen¬ 
schaftlich  zu  verantworten  ist,  das  Lebens-  und 
Wesenseiement  einer  noch  lebenden  Dichterin 
zu  analysieren.  Der  Kritiker  an  dem  künstleri¬ 
schen  Wirken  einer  Zeit  ist  im  höchsten  Maße 
subjektiv,  er  kann  es  auch  nur  sein  und -wenn 
er  wirklich  ehrlich  ist  -  will  er  es  auch  nuT  sein. 
Der  Wissenschaftler  soll  und  muß  aber  etwas 
Allgemeingültiges  auszusagen  vermögen.  Inge 
Meidinger-Geise  weiß  um  diese  Verpflichtung, 
wenn  sie  Sinn  und  Aufgabe  ihrer  Arbeit  selbst 
dahin  umreißt:  .Sie  bemüht  sich  nicht  um  vor¬ 
eilige  Resultate,  sie  will  am  breiten  Werkbei¬ 
spiel,  durch  die  Dichtung,  die  Deutung  ostpreu- 
Bischer  Wesensart  vertiefen.  Sie  will  damit  bei¬ 
tragen  zum  Verständnis  dieser  Wesensart". 

Damit  ist  die  Herausgabe  dieser  Dissertation 
allein  schon  gerechtfertigt.  Wenn  die  Ver¬ 
fasserin  auf  einen  Ausspruch  von  Agnes 
Miegel  verweist,  .Ich  habe  Niederdeutsche, 
Holländer,  Elsässer  und  Salzburger  unter 
meinen  Vorfahren",  dann  berührt  sie  den  Kern 
ostpreußischen  Wesens  als  die  Algamation  ver¬ 
schiedenster  europäischer  Elemente  zu  einer 
zukunftsträchtigen  europäischen  Synthese,  die 
vom  Preußentum  unbewußt  vorgeformt  worden 
ist  und  gleichsam  eine  Vorlösung  auf  eine  noch 
zu  findende  endgültige-Gostalt  durstellt.  Es  ist 
nicht  zufällig,  daß  gerade  die  Hetmatvertriebec 
nen  den  Europa-Gedanken  bejahen,  als  ein 
Mit-  und  Nebeneinander  der  Völker,  nicht 
aber,  wie  es  Frankreich  tut,  als  Verewigung 
französischer  Vorherrschaft. 

Aber  noch  ein  zweites  ist  Rechtfertigung  für 
die  Drucklegung  dieser  Schrift:  die  Feststellung, 
daß  Wissenschaft  Wissenschaft  bleibt,  auch 
wenn  sie  von  einer  verantwortungslosen  Poli¬ 
tik  mißbraucht  worden  ist.  Das  Schlagwort  von 
.Blut  und  Boden*  ändert  nichts  an  der  Wissen¬ 
schaftlichkeit  jener  literaturwissenschaftlichen 
Forschungsmethode,  die  den  Dichter  und  sein 
Werk  aus  den  Lebens-  und  Wesenselementen 
seines  Volkes  und  seines  Raumes  zu  begrei¬ 
fen  versucht,  wie  es  in  einmaliger  und  unver¬ 


gleichlicher  Weise  Josef  Nadler  .in  seiner" 
Literaturgeschichte  der  deutschen  Stämme  und 
Landschaften  getan  hat.  Wer  in  Ablehnung  des 
oben  zitierten  Schlagwortes  auch,  wie  Inge 
Meidinger-Geises  es  ausdrückt,  äußerste  Vor¬ 
sicht  gegenüber  einer  solchen  wissenschaftlichen 
Forschungsmethode  walten  läßt,  verstößt  ge¬ 
gen  das  Ur-  und  Grundgesetz  jeder  wissen¬ 
schaftlichen  Arbeit,  der  Freiheit  der  wissen¬ 
schaftlichen  Forschung  an  sich. 

Mit  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  und 
Exaktheit  wird  das  Werk  Agnes  Miegels,  das, 
worauf  die  Verfasserin  hinweist,  als  .charak¬ 
teristische  Seltenheit"  keinen  Roman  enthält, 
untersucht,  dem  Urgrund  und  den  Quellen  sei¬ 
ner  Wesens-  und  Stilelemente  nachgeforscht, 
so  daß  sieh  ein  plastisches  Bild  dieser  dichte¬ 
rischen  Kraft  enthüllt,  das  von  .zwei  auffällig 
ostdeutschen  Weaensmerkmalen"  getragen  Ist: 
.Liebe  zum  dunkel  Geheimnisvollen  und  ge¬ 
lassene  Heiterkeit".  Die  Arbeit  Inge  Meidinger- 
Geises  ist  ein  wichtiger  Baustein  am  Dom  der 
Kenntnis  und  Erkenntnis  Ostpreußens  und 
seiner  geistigen  und  seelischen  Kräfte. 

Herbert  Schlobies 

Ostdeutsche  Biographien 

GötzvonSelle:  „Ostdeutsche  Biographien". 

365  Lebensläufe  in  Kurzdarstellungen,  her¬ 
ausgegeben  vom  Göttinger  Arbeitskreis  Im 

Holzner-Verlag,  Würzburg,  1955. 

11.80  DM. 

Im  Kampf  um  unsere  ostdeutsche  Heimat  ist 
es  wichtig,  der  ganzen  Welt  den  ungeheuren 
Reichtum  gerade  auch  an  geistigen  und  seeli¬ 
schen  Werten  Immer  wieder  ins  Gedächtnis  zu¬ 
rückzurufen,  den  sie  zu  allen  Zeiten  geschenkt 
und  weitergegeben  hat.  Man  braucht  ja  nur  die 
Namen  Kopernikus,  Kant,  Hamann  und  Herder 
anzuführen.  Es  ist  daher  ein  besonderes  Ver¬ 
dienst  des  Göttinger  Arbeitskreis,  Götz  von 
Seiles  Bemühen  gefördert  zu  haben,  gleichsam 
in  einem  kurzgefaßten  Kompendium  eine  ge¬ 
straffte  Übersicht  aller  Namen  zu  geben,  die  un- 
auslöslich  verknüpft  sind  mit  unserer  Mensch¬ 
heitsgeschichte,  Namen  von  Männern  und 
Frauen,  die  sich  um  die  Weiterentwicklung  auf 
künstlerischem,  wissenschaftlichem,  wirtschaft¬ 
lichem  und  technischem  Gebiet  eingesetzt  ha¬ 
ben.  Wenn  heute  unsere  ostdeutsche  Heimat  in 
jeder  Beziehung  brach  liegt,  dann  ist  das  schon 
im  Hinblick  auf  den  Fortbestand  Europas  nicht 
zu  verantworten,  daß  diese  Quelle  an  geistigen 
und  seelischen  Eneraien  durch  die  Austreibung 
des  Elements,  das  allein  oder  wenigstens  vor¬ 
wiegend  sie  zum  Sprudeln  zu  bringen  vermag, 
verschüttet  worden  Ist.  Man  sollte  diese  „Ost¬ 
deutschen  Biographien"  in  alle  möglichen  Spra¬ 
chen  übersetzen  und  sie  allen  verantwortlichen 
Politikern  und  Diplomaten  ln  die  Hand  drücken, 
damit  sie  erkennen,  daß  gerade  auch  im  Inter¬ 
esse  einer  geistigen  und  seelischen  Fortentwick¬ 
lung  Europas  und  der  übrigen,  Welt  das  Wieder¬ 
deutschwerden  unserer  ostdeutschen  .  Heimat 
eine  zwingende  und  dringende  Notwendigkeit 
ist. 

Man  wird  es  weiterhin  begrüßen,  wenn  Götz 
von  Seile  und  der  Göttinger  Arbeitskreis  sich 
entschließen  könnten,  dieses  Werk  noch  weiter 
auszubauen.  Dabei  ist  es  ein  glücklicher  Ge¬ 
danke  gewesen,  ihm  die  Form  eines  Kalendari¬ 
ums  zu  geben.  Presse  und  Rundfunk  als  wich¬ 
tige  Vermittler  allen  Wissenswerten*  ist  damit 
ein  wertvolles  Nachschlagewerk  in  die  Hand  ge¬ 
drückt.  Aber  auch  alle,  die  für  die  Kulturarbeit 
der  Landsmannschaften,  besonders  auf  örtlicher 
Ebene  verantwortlich  sind,  haben  in  diesem 
Buch  eine  ausgezeichnete  Gedächtnisstütze. 

S. 


„Land,  ohne  Frieden “ 


Harald  von  Koenlgswald  .Land  ohne  Frieden, 

Potsdam  1945—1955',  Georg  Büdtner-Verlag, 

Darmstadt. 

Zehn  Jahre  Austreibung.  Zehn  Jahre  ohne 
Flieden  —  lediglich  der  Kriegszustand  ist  nach 
den  verschiedensten  Deklarationen  beendet 
worden.  In  dem  Hasten  und  Jagen  unserer 
Tage,  wem  wird  es  noch  so  recht  bewußt? 
Vielleicht  den  deutschen  Volksgenossen  hinter 
dem  Eisernen  Vorhang,  den  vielen  Kriegsge¬ 
fangenen  und  Zivilintemierten,  den  .Kriegs¬ 
verbrechern",  die  im  fernen  Sibirien  “nd  »n 
der  Nordmeerküste  ein  qualvolles  Dasein  füh¬ 
ren.  Uns  Menschen  in  der  Bundesrepublik 
scheint  es  oft  eine  Angelegenheit,  die  viele 
nur  noch  am  Rande  berührt  und  von  der  sie 
oft  auch  gar  nichts  mehr  wissen  wollen,  weil 
ihr  oft  zu  auffälliges  Wohlleben  dann  plötzlich 
zu  einem  unbequemen  und  unangenehmen 
Nachdenken  Anlaß  gibt.  Darum  ist  jedes  Werk 
notwendig,  das  uns  vor  Augen  führt,  d<iß 
wir  alle,  auch  diejenigen,  die  es  heute  schon 
längst  vergessen  haben,  1945  vor  dem  totalen 
Nichts  standen,  Ja,  daß  auch  die  sogenannten 
.Einheimischen",  die  nichts  verloren  hatten,  in 
der  Gefahr  schwebten,  unbarmherzig  «“»ge¬ 
rottet  zu  werden,  wenn  es  allein  nach 
Roosevelt  und  Stalin  gegangen  wäre.  Zu 
den  Werken,  die  gerade  auch  dies  letztere 
Moment  sehr  klar  und  eindeutig  unieräüei- 
chen,  gehört  das  vom  Verlag  Georg  Büchner 
besorgte  und  herausgegebene  Werk  von  Ha¬ 
rald  von  Koenigswald.  L  a  n  do  h  n  e  Frie¬ 
den  —  Potsdam  1  945 — 1  9  5  5  .  Darum 
sei  auch  an  dieser  Stelle  ’ 

die  dies  Werk  ermöglicht  und  gefordert  haben. 

Harald  von  Koenigswald  hat  In  diesem 
Werk  die  bekanntesten  Autoren  der  einzelnen 
ostdeutschen  Stämme  und  Landschaften  zu 
Worte  kommen  lassen,  um  dem  Leser  diese 
einzelnen  ostdeutschen  Landschaften,  ihr 
Wesen  und  das  ihrer  Menschen  ihre  geschicht¬ 


liche  Sendung  und  ihre  kulturelle  und  wirt¬ 
schaftliche  Bedeutung  vor  Augen  zu  führen, 
und  er  hat  in  diese  Bekenntnisse  des  Erhabe¬ 
nen,  des  Schönen,  des  Tragischen  und  Leid¬ 
vollen  hineingestellt  jenes  Kapitel  aus  Chur¬ 
chills  Memoiren,  das  sich  mit  Teheran,  Yalta 
und  Potsdam  befaßt,  dieses  vielleicht  traurigste 
Kapitel  in  der  Geschichte  des  Abendlandes, 
das  In  erschütternder  Weise  offenbart,  wie  die 
ganze  Welt  nur  noch  aus  Haß  und  Rachege¬ 
lüste  und  Vergeltungswahnsinn  bestand  und 
darüber  die  primitivsten  Regeln  der  Ver¬ 
nunft  außer  acht  ließ. 

Es  Ist  in  jüngster  Zeit  viel  Aufhebens  ge¬ 
wesen  um  eine  Enthüllung,  nach  der  in  Tehe¬ 
ran  Trinksprüche  darauf  ausgebracht  worden 
sind,  daß  bei  einem  siegreichen  Ende  50  000 
deutsche  Generalstabsoffiziere  .liquidiert"  wer¬ 
den  sollten,  um  den  Deutschen  Jede  Möglich¬ 
keit  eines  Revanchekrieges  zu  nehmen.  Als 
Churchill  darüber  empört  gewesen  sei,  habe 
Roosevelt  .gescherzt",  nicht  50  000,  sondern 
nur  49  000.  Da  sei  er,  Churchill,  hinausge¬ 
gangen,  schließlich  sei  ihm  Stalin  gefolgt  und 
habe  ihm  .ln  gewinnendster"  Weise  zu  ver¬ 
stehen  gegeben,  deß  er  nie  daran  gedacht 
hätte.  Nun,  heute  weiß  Churchill,  daß  auch 
darin  Stalin  ihn  geblufft  hat:  der  Tagesbefehl 
der  sowjetischen  Armee,  nach  der  der  russi¬ 
sche  Soldat  keine  Gnade  kennt,  wird  ihn  be¬ 
lehrt  haben,  daß  es  damals  Stalin  durchaus 
sehr  ernst  damit  gewesen,  wie  es  bitterer 
Ernst  wurde  mit  dem  entsetzlich  qualvollen 
Schicksal  der  Millionen  wehrloser  Frauen. 
Mädchen,  Kinder  und  Greise,  die  unter  den 
unvorstellbarsten  Martern  zu  Tode  geschändet 
wurden.  Wenn  wir  Heimatvertriebenen,  deren 
nächste  Angehörige  davon  betroffen  wurden, 
in  unserer  .Charta  der  Heimatvertriebenen" 
jedem  Rache-  und  Revanchegedanken  abge¬ 
schworen  haben,  so  wollen  wir  doch  in  unse¬ 
rem  Herzen  diesen  unschuldigen  Opfern  «in 


ewiges  Mahnmal  errichten  und  immer  wieder 
der  Welt  vor  Augen  halten,  daß  aus  Haß  und 
Unrecht  nie  Segen  erwächst. 

Gerade  für  unsere  Politik  gegenüber  der 
Sowjetunion  ist  es  wichtig,  daß  Churchill  fest¬ 
stellt,  daß  auch  Stalin  von  der  .Vorläufigkeit" 
des  Problems  der  Behandlung  Deutschlands 
überzeugt  gewesen  ist  und  daß  man  stets  von 
einem  Deutschland  des  Jahres  1937  ausgegan¬ 
gen  sei.  Man  kann  auch  nicht  oft  und  laut 
genug  betonen,  daß  Stalin  gesagt  habe  .er 
wolle  keine  polnische  Bevölkerung  und  ver¬ 
zichte  gern  auf  Distrikte,  die  von  Polen  be¬ 
wohnt  seien*. 

England  und  Amerika  wünschten  sich  ein 
großes,  starkes  und  unabhängiges  Polen,  aber 
sie  sind  selbst  daran  schuld,  daß  sie  nicht  den 
Hintersinn  begriffen  haben,  der  in  Stalins 
Worten  lag  .Polen  wird  in  der  Tat  ein  großer 
Industriestaat  werden".  Selbst  Churchill  hat  in 
Verblendung  —  und  hier  erscheint  er  keines¬ 
wegs  als  der  große  Diplomat,  als  der  er  immer 
hingestellt  wird  —  das  noch  bekräftigt  .Und 
ein  mit  Rußland  befreundeter".  Ein  so  mit 
Rußland  befreundeter,  daß  derselbe  Churchill 
seine  eigene  politische  Dummheit  von  Yalta 
mit  den  Worten  eingestehen  muß  .daß  So¬ 
wjetrußland  zu  einer  tödlichen  Gefahr  für  die 
freie  Welt  geworden  war,  daß  seinem  Ge¬ 
waltvormarsch  unverzüglich  eine  Front  ent¬ 
gegengestellt  werden  mußte,  daß  diese  Front 
so  weit  im  Osten  ETiropas  zu  errichten  war, 
wie  möglich." 

Willy  Kramp,  Agnes  Miegel,  R. 
G.  Bindlng,  Paul  Fechter,  August 
Winnig,  Eugen  Kalkschmidt,  Ernst 
Wiechert,  Walter  von  Samden, 
Konrad  Weiß,  Reinhold  Schneider 
entfalten  den  ganzen  Reichtum  der  ostpreußi¬ 
schen  Landschaft  und  der  ostpreußischen  Seele 
vor  uns.  Herbert  Schlobies 


„Kritische  Blätter “ 

Eine  neue  literarische  Zeitschrift  mit  dem 
Titel  „Kritische  Blätter.  Zur  Literatur  der  Ge¬ 
genwart“  erscheint  ab  1.  Oktober  dieses  Jahres 
im  Bertelsmann  Verlag,  wie  der  Cheflektor  des 
Verlages,  Dr.  Wolfgang  Strauß,  bekanntgab.  Die 
Schriftleitung  besorgt  Dr.  Rudolf  Hartung. 
Das  Blatt  soll  monatlich  erscheinen  und  wird 
Rezensionen  wesentlicher  Bücher  der  schön¬ 
geistigen  Literatur  und  Kritiken  geisteswissen¬ 
schaftlicher  Neuerscheinungen  bringen.  Die  Zeit¬ 
schrift,  deren  Preis  niedrig  gehalten  werden 
soll,  wird  neben  dem  normalen  Verkauf  auch 
den  „Neuen  Deutschen  Heften“  des  Bertelsmann 
Verlages  beigefügt 


Goldmanns  Taschenbücher 

Die  Taschenbücher  spielen  heute  im  Buchhan¬ 
del  eine  große  Rolle.  .Goldmanns  Gelbe 
Taschenbücher*  sind  dabei  eine  der  interessan¬ 
testen  Reihen,  denn  neben  moderner  Literatur 
finden  wir  da  auch  Wichtiges  aus  der  Vergan¬ 
genheit.  Jedermann  kann  hier  für  den  niedrigen 
Preis  von  1,90  DM  Bücher  von  bleibendem  Wert 
kaufen.  Die  neuesten  Bände  sind: 

Ernst  Schäfer,  Das  Fest  der  welBen  Schleier. 

Ernst  Schtfer,  Ober  den  Himalaja  ins  Land 
der  Götter.  Der  Verfasser  war  Leiter  der  letzten 
deutschen  Tibet-Expedition  von  1938,39.  Er 
dürfte  überhaupt  einer  der  letzten  Europäer  ge¬ 
wesen  sein,  die  das  alte  klassische  Tibet  er¬ 
lebten.  Im  „Fest  der  weißen  Schleier“  berichtet 
er  vor  allem  von  seinem  Aufenthalt  ln  Lhasa, 
der  heiligen  Stadt  Tibets. 

Albert  Gervais,  Malven  auf  wetBer  Seide.  Dies 

Ist  der  zarte  und  anmutige  Liebesroman  einer 
schönen  Jungen  Chinesin  mit  dem  reizvollen 
Namen  „Blütenhauch“  Der  französische  Arzt 
Gervais  ist  besonders  durch  sein  Buch  „Ein  Arzt 
erlebt  China“  bekannt  geworden,  und  die  deut¬ 
schen  Ausgaben  seiner  Bücher  haben  bereits 
230  000  Auflage  erreicht. 

Alice  Berend,  Die  Bräutigame  der  Babette 
Bomberling.  Das  berühmteste  Buch  der  großen 
Humoristin  und  Erzählerin,  die  so  treffend  die 
deutsche  Bürgerlichkeit  um  und  nach  der  Jahr¬ 
hundertwende  zeichnete.  Es  ist  ein  Roman  voll 
Lebensweisheit  und  feiner  Ironie.  Der  Leser 
wird  sich  köstlich  damit  unterhalten,  wie  eine 
„Fabrikantensgattin“  Ihre  Tochter  standesgemäß 
verheiraten  will.  Übrigens  wird  dieser  reizende 
Roman  Jetzt  verfilmt 

Albärle  Cahuet,  Der  nusar  des  Kaisers.  Ein 

Roman  vom  Leben  und  der  Liebe  eines  Rebel¬ 
len,  des  napoleonischen  Obersten  Pontcarral. 
Das  Buch  wurde  bereits  ln  verschiedene  Spra¬ 
chen  übersetzt  und  hat  auch  als  Film  einen 
großen  Erfolg  gehabt. 

Betty  MacDonaid,  Einmal  scheint  die  Sonne 
wieder.  Den  humorvollen  Roman  „Das  El  und 
ich“  kennen  die  meisten  Menschen.  Hier  ist  das 
zweite  Buch  der  berühmten  Verfasserin.  Es  ist 
wieder  ein  heiterer  Roman,  ln  dem  wir  Betty 
voll  robusten  Mißtrauens  in  einem  Genesungs¬ 
heim  finden.  Für  sie  gilt  aber  der  Satz:  „Ein¬ 
mal  scheint  die  Sonne  wieder!“ 

Fjodor  Dostojewski!.  Russische  Liebesgeschich¬ 
ten.  Drei  der  berühmtesten  Erzählungen  Dosto¬ 
jewskis  sind  hier  vereinigt  Seelische  Abgrün¬ 
digkett.  lyrische  Zartheit  liegen  dicht  neben  fast 
groteskem  Humor.  Die  Geschichten  heißen:  „Di# 
Ranfte“,  „Die  weißen  Nächte“  und  ..Eine  fremde 
Frau  und  der  Mann  unter  dem  Bett“. 

Anton  Tschechow,  Heitere  Erzählungen.  Hier 
finden  wir  den  großen  Meister  der  Novelle  und 
den  Schöpfer  der  modernen  Form  der  „short 
story“.  Der  geniale  Übersetzer  Johannes  von 
keiten  voll  Witz  und  Satire  zusammengestellt 


Bücher  über  den  deutschen  und  europäischen 

Osten  aus  dem 


Ho£z.ne\  •  V.e\&ag. 


Vf-iüvz&ukQ- 


Rhode  Die  Ostgebiete  des  Deutschen  Reiches  14.70  DM 
Breyer  Das  Deutsche  Reich  und  Polen  .....  14.70  DM 


Gause  Deutsch-slavische 

Schicksalsgemeinschaft . 12.80  DM 

(Abriß  einer  Geschichte  Ostdeutschlands  und 
seiner  Nachbarländer) 

GötzvonSelle  Ostdeutsche  Biographien . 11.80DM 


Sammlungen  Schriftenreihe  des  Göttinger  Arbeitskreises 

über  alle  Lebensgebiete  des  deutschen  Ostens 

bisher  erschienen  55  Titel  im  Preise  von  80  Pi  bis  1.80  DM 

e 

Deutsche  Baukunst  im  Osten  (Bildband») 

e 

Jahrbuch  der  Albertusuniversität 

zu  Königsberg  L  Pr.  bisher  erschienen  die  Jahresbände  1-6 
Baihefte  zum  Jahrbuch  der  Albertusuniversität 
bisher  erschienen  Band  I  -  XIII  der  »Beihei'e« 


Jahrbuch  der  Schlesischen 

Friedrich -Wilhelms “Universität  zu  Breslau 


Band  I.  1955 .  9.— DM 

Romane: 

G.  Papendiek  Die  Kantheikinder . 10.80  DM 

Roman  der  Stadt  Königsberg 

Ruth  Geede  Die  Pflugschar .  4.80  DM 

(Ostpreußische  Baueingeschichten) 

Herbert  Pepita  .  4.80  DM 


VOn  Böckmann  (Die  Geschichte  eines  Ttakehner  Pierdes) 


t 
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Ostpreußen-Warte 


Nummer  l 


/?xud'  J&ckt&l/  I  Der  Elbinger  Meister 

Der  Dichter,  Chronist,  Kritiker  und  Rezensent  wird  75  Jahre  alt 


Dr.  Paul  Fechter  begeht  am  14.  September 
seinen  75.  Geburtstag  in  Berlin-Lichtenrade. 
Unter  den  Schreibenden  der  Gegenwart  nimmt 
er  eine  Sonderstellung  ein  insofern,  als  er  im¬ 
mer  mit  dem  Leben  Hand  in  Hand  ging,  den  vol¬ 
len  Lebensgehalt  des  Tages  auszuschöpfen  weiR 
als  einer  der  seit  Jahrzehnten  maßgeblichsten 
Wegbereiter  auf  dem  Gebiet  der  Kunst-  und 
Theaterbetrachtung.  Er  hat  über  den  Expressio¬ 
nismus,  über  die  Tragödie  der  Architektur  nach 
dem  ersten  Weltkriege,  über  Pechstein,  Bar¬ 
lach,  Wedekind,  Hauptmann,  Agnes  Miegel. 
Hamsun,  Shaw,  Möller,  van  den  Bruck,  mit 
dem  er  befreundet  war,  aufschlußreiche  Schrif¬ 
ten  veröffentlicht.  Ober  die  deutsche  Dichtung 
um  1930  hat  er  einen  kurzen  aufklärenden 
Überblick  gegeben,  dann  aber  in  den  umfas- 
sendenWerken,  „Dichtung  der  Deut¬ 
schen*  und  Literaturgeschichte 
des  deutschen  Volkes*  kulturwertende 
Bücher  ersten  Ranges  geschaffen  in  volkstüm¬ 
lich  einleuchtender  Form.  Sehr  fesselnd  sind 
seine  zwei  Bände  Begegnungen  aus  zwei  Jahr¬ 
zehnten  mit  Sterblichen  und  Unsterblichen.  Be¬ 
sonders  der  erste  Band.  „Menschen  und 
Zeiten*  erfreut  sich  seit  mehreren  Jahren 
großer  Beliebtheit.  Es  sind  überaus  freundliche 
Plaudereien  voll  Humors  und  mehr  oder  min¬ 
der  fröhlichen,  freien  Federheldentumes.  „Die 
große  Zeit  des  deutschen  Theaters*  hat  er  mit¬ 
erlebt,  zuverlässig  gewertet  und  geprüft  War 
er  doch  einer  der  führenden  Berliner  Theater¬ 
rezensenten.  Durchwebt  von  anmutigen  Ge- 

. . . 

Martin  Borrmann 

zum  60.  Geburtstag  am  10.  September 

Die  Sehnsucht,  nach  dem,  was  hinter  dem  All¬ 
tag  liegt,  ist  früh  in  Martin  Borrmann.  dem 
sensiblen  Ostpreußen,  gewesen .  Dramen  um¬ 
flatterten  den  Sekundaner  und  Primaner  des 
Friedrichs-Kollegium  zu  Königsberg,  das  er  von 
Rössel,  seiner  Vaterstadt,  aus  besuchte.  Doch 
das  Verlangen  nach  einem  Berul  drängte,  nach 
dem  Studium  in  Königsberg,  Berlin,  Bonn  und 
München,  zur  Schauspielkunst  und  Musik.  Ein 
seltsames  Instrument  wollte  er  bauen:  Klavier, 
Harmonium  und  Orgel  vereinend,  mit  dem  er  In 
erträumten  Konzerten  Tausende  zu  entzücken 
hotlte.  Doch  Träume  zertlattern  im  Lebenswind 
Statt  Musik  hörte  er  einige  Semester  Medizin 
Aber  auch  sie  sollte  nicht  eine  dauernde  Station 
sein.  Unter  ruhig  scheinender  Oberlläche  Hak- 
kette  die  alte  Sehnsucht.  Novellen  entstanden, 
.Venus  mit  dem  Orgelspieler *  und  .Die  Miß¬ 
handlung“,  In  der  Glut  der  Jungmannsjahre  ge 
formt.  Bilder  ferner  und  fremder  Länder  stell¬ 
ten  sich  unvermutet  vor  ihm  ein.  1923  bildete 
sich  erstmalig  die  Idee:  Reisen.  Südsee!  Und  in 
kurzen  Monaten  wurde  die  Idee  Wirklichkeit. 
Unterstützt  von  der  .Frankl.  Zeitung“  konnte 
Borrmann  seine  langersehnte  Südseereise  an- 
treten.  Ihren  geistigen  Niederschlag  fand  diese 
Reise  in  seinem  Buch  .Sunda“,  einer  groß  angc 
legten  künstlerischen  Landschalts-  und  Reise 
beschreibung,  einem  Werke,  das  in  seiner  far¬ 
bigen  Vielgestaltigkeit,  seiner  Reiie  und  ele¬ 
mentaren  Erlebnlskralt  Belriedigung  ihm  gab. 

Gerundet  durch  das  Schauen  und  Erleben  von 
viellacher  Fremdheit  ward  der  Zarte  ein  Star 
ker.  —  In  Königsberg  wurde  er  Dramaturg  am 
Neuen  Schauspielhause.  Er  ireute  sich  über 
seine  Heimkehr.  Denn  das  Beste  vom  Reisen  ist 
doch  sie,  die  Rückkehr  zur  Heimat,  lür  jeden 
Ostpreußen I  Aber  die  Heimat  wurde  ihm  ent 
rissen I  Nun  schrieb  er  aus  treuer  Anhänglich¬ 
keit  an  die  Heimat  das  Buch  . Ostpreußen “.  Er 
lebt  nun  in  Berlin-Wilmersdorf. 

Paul  Wittko 


danken  und  Gefühlen  in  gefälliger  Form,  sind 
alle  diese  Bücher,  wertvoll  die  Stärke  der  Ge¬ 
sinnung  und  der  ethische  Gehalt. 

Die  lebhafte  Phantasie  des  Romanschrift¬ 
stellers  Fechter  schafft  mit  Leichtigkeit  Hand¬ 
lungen  von  stofflicher  Spannung,  die  flott  ge¬ 
staltet  werden.  Scharfe  Lichter  seiner  Cha¬ 
rakterisierungskunst  verleihen  ihnen  An¬ 
schauungsfülle.  Es  ßnden  sich  in  seinen  Ro¬ 
manen  alle  Vorzüge  erlauchter  Kleinkunst, 
dazu  die  erquickende  Lebenslaune  und  ge¬ 
müthafte  Wärme  eines  Sorgenbrechers,  eines 
auf  Humor,  Satire,  Ironie  und  tiefere  Bedeu¬ 
tung  bedachten,  scharfblickenden  Lebensbe¬ 
trachters,  der  seelisches  Unbefriedigtsein  auch 
in  schwerer  Zeit  ablehnt  Er  hat  in  seinen  Ro¬ 
manen  „Die  Kletterstange*  und  „Der  Ruck  im 
Fahrstuhl*  die  Inflationszeit  launig  geschildert 
und  in  einem  anderen  Roman  die  „Rückkehr 
zur  Natur*,  d  h.  zum  Natürlichen,  zu  see¬ 
lischer  Gesundung  gepriesen.  „Das  wartende 
Land*  ist  die  Geschichte  eines  Jungen  aus 
dem  Handwerkerstand,  prächtig  in  der  Schil¬ 
derung  sommerlicher  ostdeutscher  Landschaft 
und  besonders  wohltuend  in  der  Erfassung 
uberwallender  seelischer  Empfindungen,  dazu 
mit  dem  tiefen  Humor  gereifter  Weisheit.  Zu 
seinen  liebenswürdigsten  Büchern  gehört  „Der 
Herr  Ober*,  wohl  die  erste  und  einzige  lite¬ 
rarische  Ehrenrettung  zugunsten  eines  ebenso 
undankbaren  wie  dankenswerten,  ebenso 
mühevollen  wie  mißlichen  Berufes.  Diesei 
Herr  Ober  in  einem  vornehmen  Berlinei 
Weinrestaurant  ist  ein  Mensch  von  zarter  Ge- 
fühlsamkeit,  schöner  Menschlichkeit  und  Men¬ 
schenkunde,  der  ratschlagende  Vertraute  sei¬ 
ner  besten,  wohlsituierten  Stammgäste,  wird 
selbst  aber  trotz  vorgerückter  Jahre  al 
Ehemann  in  einen  fragwürdigen  Liebeshandel 
verstrickt,  aus  dem  er  nur  mit  Not  und  mit 
einem  blauen  Auge  sich  herauswindet.  Hier 
erfreut  besonders  Fechters  Erfahrenheit  in 
Herz  und  Welt,  hier  zeigt  sich  Fechter  wohl 
am  glücklichsten,  als  über  seinen  Stoff  erhabe¬ 
ner  Schöpfer  stiller  Menschen  und  stillet 
Schicksale,  freudig  aus  dem  Reichtum  seines 
Herzens  seine  Gabe  darreichend.  Sehr  hübsch 
ist  auch  „Die  Fahrt  nach  der  Ahnfrau*,  auf 
der  der  Held  auf  verzwicktem  Wege  die  Ehe¬ 
liebste  Endet. 

Die  Hamburger  Theaterfreunde  erinnern 
sich  gewiß  noch  des  großen  Erfolges  Fechters 
bei  der  Uraufführung  seiner  köstlichen  Ko¬ 
mödie  „Der  Zauberer  Gottes*  im  Haus 
der  Jugend  in  Altona.  Fechter  erschien  da 
wirklich  als  ein  Fechter,  er  focht  da  für  ein 
freies,  naturhaftes  Christentum,  gegen  ortho¬ 
doxe  Dogmatik.  Sein  Zauberer  Gottes  ist  ein 
noch  halb  heidnischer  evangelischer  Pfarrer 
im  Masurischen,  ein  Mann  voller  starker  und 
klarer  reformatorischer  Gedanken  über  reli¬ 
giöse  Lebensanschauungen,  doch  freilich  von 
arg  beschränkten  wissenschaftlichen  Kennt¬ 
nissen.  Dieser  Pfarrer  Pogarzelski  hat  tatsäch¬ 
lich  im  18  Jahrhundert  in  einem  Dorfe  des 
Kreises  Angerburg  sechs  Jahrzehnte  hindurch 
segensreich  gewirkt  und  ist,  im  Gegensatz  zu 
Fechters  Darstellung,  unangefochten  gestorben 

Schließlich  hat  Fechter  auch  die  sehr  ver¬ 
dienstvollen  Bücher  „Norddeutsche  Backstein¬ 
gotik*,  „Zwischen  Haff  und  Weich¬ 
sel*  und  das  reich  bebilderte  Buch  „Deut¬ 
scher  Osten  geschaffen. 

Dr.  Fechter  kann  an  seinem  75.  Geburtstage 
auf  ein  meist  wohl  in  Heiterkeit  und  Anmut 
zugebrachtes  überaus  reiches  Lebenswerk  zu¬ 
rückblicken,  das  als  weit  über  den  Tag  hin¬ 
aus  fruchtbar  und  ergötzlich  sich  erweist. 

Paul  Wittko. 


Eine  Brücke  zum  deutschen  Osten  v«ä!wX»* 

An  den  Ergebnissen  des  letzten  Krieges  können  wir  vor  der  Hand  nichts  ändern. 
Wir  können  nur  im  Bewußtsein  unseres  Volkes  lebendig  halten,  was  heute  aus  seinem 
täglich  greilbaren  Leben  ausgeschlossen  ist.  Die  gegenwärtige  Grenze  Im  Osten  ist  eine 
politische  Realität,  sie  darf  aber  nie  zu  einer  nationalen  Gegebenheit  werden.  Nicht  um 
die  Pflege  sentimentaler  Erinnerungen  geht  es,  sondern  darum,  daß  unser  Volk  seine 
einzigartige  Mittlerstellung  zwischen  Ost  und  West,  zwischen  romanisch-germanischem 
Wesen  einerseits  und  slawischem  Wesen  andererseits  nicht  für  alle  Z ukunft  verliert, 
weil  es  seine  Fähigkeiten  atrophierte  und  das  Erbe  an  Erfahrung  und  Leistung  verkom¬ 
men  ließ;  vielleicht  wissen  Ost  wie  West  die  Mittlerlähigkeiten  noch  einmal  zu  schätzen 
und  zu  danken.  Der  seelisch-geistige  Reichtum  des  deutschen  Ostens  muß  Iruchtbar  ge¬ 
macht  werden,  es  gilt  zu  verhindern,  daß  alle  aus  Landschalt  und  Völkerbegegnung  im 
Osten  entwickelten  Möglichkeiten  deutscher  Art  abhanden  kommen,  und  damit  das  deut¬ 
sche  Volk  eine  Verarmung  erleidet,  die  allen  derzeitigen  materiellen  Verlust  weit  über¬ 
steigen  würde. 

Grundlegende  Arbeit  in  solchem  Sinne  leistet  seit  Jahren  das  kürzlich  in  Würzburg 
ansässig  gewordene  Verlagshaus  Holzner.  An  der  Ostgrenze,  in  Tilsit,  wurde 
dieser  Verlag  1926  gegründet,  übernahm  später  das  Erbe  des  Hauses  Plates  In  Riga  und 
land  zeitweilig  neue  Heimat  in  Kitzingen.  Was  die  bereits  sehr  umlangreich  gewordene 
Arbeit  dieses  Verlagshauses  auszeichnet,  ist  eine  große  Konzeption  der  Aulgaben:  Es 
gilt  nicht  die  Pflege  partikulärer  Traditionen  um  ihres  mehr  oder  minder  bedeutenden 
Eigenwertes  vAUert,  Sondern  eine  Zasommenschau  dieser  Vielfalt  im  Rahmen  umlassen¬ 
der  Wesensdeutung  und  Wertbewahrung  des  gesamten  Raumes  germanisch-slawischer 
Begegnung  in  ihrer  Auseinandersetzung,  Verflechtung  und  gegenseitiger  Befruchtung. 
Die  Bedeutsamkeit  solchen  Unternehmens  hat  Holzner  zum  Verleget  der  führenden  Ver¬ 
einigungen  eherhals  ösideutsther  Wissenschaftler  gemacht,  des  .Göttinger  Ar¬ 
beitskreises'  und  des  Marburger  .Herder-Instituts“,  vor  allem  mit  um¬ 
fangreichen  Schriftenreihen  zu  Einzellragen  der  politischen  und  kulturellen  Geschichte 
des  deutschen  Ostens.  Daneben  stehen  Nachschlagewerke,  Bildbände,  Monographien  ost¬ 
deutscher  Städte,  neuerdings  in  abermaliger  Erweiterung  des  Verlagsschaflens  auch  Bel¬ 
letristik  aus  der  Feder  ostdeutscher  Autoren.  Die  Tatsache,  daß  H.  O.  Holzner  sefbsl  gar 
nicht  aus  dem' Osten  stammt,  unterstreicht  seine  Überzeugung,  daß  die  Auseinanderset¬ 
zung  mit  dem  ostdeutschen  Erbe  und  seine  Auswertung  nicht  achselzuckend  den  .er¬ 
innerungssüchtigen“  Ostdeutschen  überlassen  werden  darf,  sondern  bewußte  Aufgabe 
des  ganzen  deutschen  Volkes  sein  muß.  Nicht  aut  Erweckung  nationalistischer  Wunsch¬ 
träume  kann  eine  derartige  Absicht  zielen,  sondern  auf  Erschließung  gründlichen,  auf 
sachlicher  Kenntnis  beruhenden  Verständnisses  für  das  eigene  wie  fremde  Volkstum. 
Erst  aus  Kenntnis  und  Würdigung  fremder  Eigenart  klärt  sich  der  Blick  für  das  eigene 
Wesen,  und  nur  aus  solcher  Klarheit  ist  eine  feste  Position  ohne  chauvinistische  Ver¬ 
engung  und  ohne  haltlose  Unterwürfigkeit  zu  gewinnen;  jene  feste  Geslnnungsmltle, 
die  wir  unserem  Volke  wünschen.  Hans  Mark 


Walter  von  der  Laak  /  des  Heimatdichters 


Das  Sich-behaupten-wollen,  das  sich  Durch¬ 
setzen,  das  optimistische  Ja  zum  Leben,  diese 
ostpreußischen  Charakter-  und  Wesenszüge 
sind  so  recht  im  unserem  Königsberger  Heimat 
dichter  Walter  Scheffler  verkörpert,  det 
am  15.  September  in  vollster  Arbeits-  und  Schaf 
fenskraft  seinen  75.  Geburtstag  in  der  Hohner 
kampsiedlung  bei  Hamburg  begehen  kann.  Das 
Schöne  zu  sehen,  in  einer  Umwelt  die  man  als 
„finster*  bezeichnen  möchte  im  landläufiger 
Sinne,  lernt  der  Junge  offenbar  in  einem  Eltern¬ 
haus,  das  trotz  aller  Ärmlichkeit  eine  schöne 
sonnige  Jugend  voll  Harmonie  bereitet.  Es 
lehrt  ihn  auch,  sein  bitteres  Schicksal  zu 
meistern,  das  ihn  nach  einem  Sturz  beim 
Schlittschuhlaufen  zu  völliger  Taubheit  und 
Genickstarre  verurteilt.  Er,  der  Lehrer  werden 
sollte,  wird  Buchbinder,  um  einen  eigenen 
wenn  auch  kärglichen  Verdienst  zu  haben,  aber 
seine  Mission,  seinen  Mitmenschen  von  der 
Schönheit  und  der  Geschichte  seiner  Vaterstadt 
Königsberg  zu  künden,  wird  ihm  immer  mehr 
offenbar.  Es  treibt  ihn  zur  Feder  zu  greifen  und 
die  ganze  Fülle  dessen,  was  seine  Sprache  an 
Ausdrucksmöglichkeiten  für  das  Heimaterleben 
hat,  vor  uns  auszubreiten. 

Ihm  geht  es  nicht  um  die  äußere  Anerken 
nung,  die  er  mit  44  Jahren  erlangt  bat  und  die 
es  ihm  gestattet,  sich  ganz  seiner  literarischen 
Lebensaufgabe  widmen  zu  können,  es  geht  ihm 
immer  wieder  darum,  alle  Bezirke  dieses  Kö¬ 
nigsbergs  in  der  Umfassenheit  ihrer  geistig¬ 


seelischen  Bereiche  zu  durchmessen  und  ausztk- 
schreiten.  Er  erlebt  und  begreift  das  historisch« 
Wachsen  dieses  aus  drei  zuerst  selbständige« 
Gemeinwesen  bestehenden  Landeszentrums  von 
der  Deutschordenszeit  her  über  Kant  bis  in  die 
jüngste  Gegenwart,  wenn  er  ln  seinem  Gedieht 
„Fischbrücke*  aussagt: 

„Wie  hart  hier  die  Welten  aneinanderstoßen 
Verträumt  vom  Domplatz  gehst  Du  wenig  Schritt* 
da  stehst  Du  aulgeschreckt  in  Alltags  Mitte, 
und  Dich  umhallt  des  lauten  Marktes  Tosen“. 

Wir  brauchen  nur  den  im  Kantjahr  1924  vom 
Verlag  Gräfe  und  Unzcr  herausgebrachten 
Band  „Mein  Königsberg,  Spaziergänge  In  Sonet¬ 
ten  und  Liedern"  zur  Hand  zu  nehmen,  um  reich 
beschenkt  zu  werden  durch  die  Zucht  und  Aus- 
gefeiltheit  der  Sprache,  die  Strenge  und  Rhyth¬ 
mik.  die  je  nach  dem  Inhalt  wechselt,  und  di« 
immer  wieder  neue  Schau  des  geliebten  Su¬ 
jets.  Wie  weich  und  zart  —  man  wird  an  Mö- 
ricke  und  Lenau  erinnert  —  klingt  es  in  der 
Sonette  „Schöner  Abend  in  der  Stadt': 

.Schöner  Abend  kommt  vom  Osten  her, 
will  hinüber  nach  dem  nahen  Meer, 
wo  er  seine  schönsten  Wolken  hat; 
wird  im  Schweben  seine  blauen,  breiten, 
weichen,  wiesendult’gen  Flügel  spreiten, 
wohlig  schlälernd  über  Strom  und  Stadt“. 

Anders  dagegen,  gleichsam  das  Wesen  dieser 
Deutsordensritterstadt  offenbarend,  das  straffe 
Skandieren  in  „Im  S  c  h  1  o  ß  h o  f*: 


.Breithin  zu  Füßen  der  trutzenden  Hügelburgwehre, 
schimmernde  Arme  gen  Osten  und  Westen  gespannt, 
bietend  und  bergend  die  Schätze  der  Fluren  und  Meere, 
steht  meine  Stadt  deutsche  Ostwacht  vor  Wäldern  und  Strand“. 


Di«  geistige  und  sittliche  Sendung  Königs¬ 
berg  durch  Kant  läßt  diese  Strophe  in  dem  Ge¬ 
dicht  „Kants  Tod*  entstehen: 

.Sein  Denken  weltenwirkend  weiterschwang 
Er  war  ihr  Sohn,  durch  Ihn  aus  Ihren  Mauern 
ein  neuer  Wille  in  die  Menschheit  drang.“ 

So  erleben  wir  in  Schefflers  Werk  unser  Kö¬ 
nigsberg  in  historischer  Schau  wie  im  Gegen 
wärtigen.  vor  1939.  Wie  wandelbar  und  viel- 
fällig  ist  das  Antlitz  dieser  Stadt,  wenn  man  im 
Winter  durch  ihre  Straßen  pilgert  oder  im 
April,  an  einem  Pfingstabend  oder  in  einer 


Sommernacht,  wie  vielgesichtig  ist  dies« 
Stadt  am  Hafen,  ihrem  Herzen  und  Lebensnerv, 
im  BlutgeTicht  oder  in  den  vielen  stillen  Gas¬ 
sen,  am  Schloßteich  oder  an  der  Steindaramer 
Kirche  und  am  Dom. 

Indem  wir  dem  Verlag  Gräfe  und  UnzerDank 
sagen  für  die  Neuauflage  des  Büchleins  „Mein 
Königsberg*  anläßlich  der  700-Jahrfeier 
der  Stadt  Königsberg  und  des  75.  Geburtstags 
„Walter  von  der  Laak*,  das  mit  sehr  viel  Liebe 
und  Achtung  vor  dem  Dichter  ausgestattet  ist, 
soll  den  Beschluß  machen  das  Gedicht  „Son- 
merabend  am  Schloß”: 


.Die  Dämmerung  schleicht  sich  In  das  Steingetilde. 
am  Grund  das  Ameisenkrabbein  schlummert  ein. 
der  Dächer  Gipfel  segnet  Abendschein, 
der  Türme  Stämme  stehn  in  Spätrotmilde. 


Der  Altstadt  Lärmen  sich  zum  Lallen  stillte  — 
Dann  mag  ich  gern  am  alten  Kirchplatz  sein 
still  unter  Linden  und  Kaslanienreihn, 
vor  mir  das  Schloß,  das  graue,  grünumhüllte. 


l  n,  7  -.-—..U«  u„u  ,  uyi-smuac; 

Ci  PJr.dern  ratia1'  vom  Kanlber9  kreischt  ein  Rad  — 
Ein  Wehn  vom  Osten  trägt  den  Ruch  der  Felder, 
Heudult  von  Pregelwlesen  ln  die  Stadt  — 

Und  nun  lauscht  alles  still  dem  Schloßturmliede: 

Paul  Gerhardt  singt  .Nun  ruhen  alle  Wälder  .  .  .* 
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Elevenzeit  in  Ostpreußen 
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Mir  passierte  dies  nur  einmal,  dann  biß  ich 
die  Zahne  zusammen  und  stand  voll  Stolz 
durch.  Doppelt  genoß  man  dann  das  gute 
Vesper,  das  einem  aufs  Feld  gebracht  wurde. 
Im  Sommer  wurde  auch  im  eigenen  Torfbruch 
mit  Akkordarbeitem  der  notwendige  Winter¬ 
torf  gemacht,  die  landarbeitsarmen  Zeiten  füll¬ 
ten  Arbeit  im  Wald  und  die  Beseitigung  der 
vielen  Steine,  an  denen  die  Felder  dort  im 
Endmoränengebiet  reich  waren.  Jedes  Jahr 
wurden  große  Findlinge  herausgegraben,  pri¬ 
mitiv  gebohrt  und  mit  Sdiwarzpulver  ge¬ 
sprengt,  das  Steinmaterial  dann  im  Wintgr  zu 
Chausseebauten  in  der  Gegend  gefahren,  wo¬ 
bei  auf  den  schlechten  Landwegen  manchmal 
Rad  und  Deichsel  brachen.  Auch  waren  oft  die 
Hohlwege  so  mit  Schnee  verstiemt,  daß  wir 
sie  freischaufeln  mußten. 

Da  freute  man  sich  auf  die  langen  ostpreußi¬ 
schen  Winterabende  ln  dem  Gutshaus  voller 
Kultur  und  im  gemütlichen  Familienkreis. 
Neben  uns  drei  Eleven  waren  Tochter  und 


Dem  an  anderer  Stelle  besprochenen  Werk 
, Ostdeutsche  Biographien '  entnehmen  wir,  daß 
lolgende  für  das  ostpreußische  Kulturleben 
wichtige  Daten  zu  nennen  sind: 

Am  2.  September  1839  wird  der  bekannte 
Internist  Bernhard  Naunyn,  Kind  ostpreußi¬ 
scher  Eltern  geboren,  der  von  1872 — 1888  als 
Ordinarius  lilr  innere  Medizin  an  der  Albertina 
gewirkt  und  zusammen  mit  dem  Chirurgen 
Schönborn  den  ostpreußischen  Arzteverein  Ins 
Leben  gerulen  hat. 

Am  12.  September  1776  wurde  in  Königsberg 
geboren  und  hat  nach  seiner  Promotion  in  Edin¬ 
burgh  an  der  Albertina  gewirkt  der  Mediziner 
William  Mo  t  her  by,  der  sich  später  last 
ausschließlich  der  Landwirtschalt  widmete.  Er 
hat  sich  Verdienste  um  die  Elnlührung  der 
Kuhpockenimplung  erworben,  begründete  den 
Verein  zur  Förderung  der  ostpreußischen 
Landwirtschalt,  tritt  für  den  Genuß  von  Pferde- 
Heisch  ein  und  ehrt  das  Andenken  Kants  durch 
das  .Bohnenmahl'  alljährlich  am  Geburtstage 
des  großen  Philosophen  am  22.  April.  Heute 
wird  diese  Tradition  in  Göttingen  fortgesetzt. 

18.  September  1936  Todestag  des  in  Königs¬ 
berg  geborenen  Literaturhistorikers  K  o  n  r  ad 
Burdach.  Es  ist  sein  Verdienst,  daß  er  den 
ostdeutschen  Einlluß  auf  die  Gesamtentwicklung 
der  deutschen  Geistesgeschichte  in  das  hellste 
Lidit  rückte. 

Der  18.  September  1934  ist  der  Todestag  des 
ostpreußischen  Dichters  A 1 1  r  e  d  Brust, 
vielleicht  der  ostpreußischste  Dichter  unter  den 
Ostpreußen.  Dehme I  hat  von  ihm  gesagt,  daß  er 
versucht  habe,  die  Anschauungen  Luthers  mit 
denen  Dostojewskis  zu  verbinden. 

Am  20.  September  1781  starb  in  Königsberg 
als  Oberpräsident  J  o  h.  Friedrich  von 
D  o  m  h  a  r  d  t ,  der  als  Domänenrat  in  Gumbin¬ 
nen,  das  Gestüt  Trakehnen  begründete.  Durch 
seine  vorbildliche  Organisation  schul  er  dessen 
Weltruf.  Der  26.  September  1872  ist  der  Ge¬ 
burtstag  des  .Baumeisters  der  Marienburg', 
des  Oberbaurats  und  Provinzialkonservators 
für  Ost-  und  Westpreußen  Bernhard  Schmld, 
1942  Honorarprolessor  an  der  Philosophischen 
Fakultät  der  Albertina,  nachdem  ihm  dieselbe 
Fakultät  bereits  1924  den  Dr.  h.  c.  verliehen 
hatte. 

Der  28.  September  18 58  Ist  der  Geburtstag  des 
in  Tilsit  geborenen  Vorgeschichtlers  Gustav 
Kossinnas  (wenn  Ich  nicht  irre,  schrieb  er 
sich  Gustal),  dessen  Arbeiten  unendlich  wich¬ 
tig  sind  In  unserem  Kampf  um  unsere  ostdeut¬ 
sche  Heimat,  weil  sie  in  nicht  zu  widerlegen¬ 
der  Weise  den  ostdeutschen  Raum  als  die  Ur¬ 
heimat  der  Germanen  klargestellt  haben. 

Gleichfalls  an  diesem  Tage,  aber  bereits  1740 
wurde  in  Goldap  geboren  der  später  so  be¬ 
kannte  Buchhändler  und  Verleger  J  o  h.  F  r  I  e  d  • 
rieh  Hartknoch,  der  die  Schriften  von 
Kant,  Hamann,  Herder,  Klinger  und  Knigge  her¬ 
ausbrachte.  Schließlich  Ist  am  gleichen  Tage, 
nur  im  Jahre  1853,  in  Neidenburg  der  bekannte 
. Berliner '  Komponist  Walter  Kollo  ge¬ 
boren,  mit  bürgerlichem  Hamen  Kollodziezskl. 
Seine  Schlager  .Das  war  In  Schöheberg  im  Mo¬ 
nat  Mai'  oder  .Immer  an  der  Wand  lang' 
kannte  und  kennt  heute  noch  jedes  Kind. 


Eintönig  rollte  der  Königsberger  Nacht- 
schnellzug  durch  das  weite  Land  nach  Osten. 
Wie  in  einem  bösen  Traum  sah  man  beim 
Aufschrecken  aus  unruhigem  Schlaf  die  fremd¬ 
sprachigen  Stationsnamen  im  sogenannten  pol¬ 
nischen  .Korridor".  Richtig  wach  wurde  ich 
erst,  als  der  Zug  über  die  riesige  Dirschauer 
Wcichselbrücke  donnerte.  Nach  einer  kurzen 
Strecke  durch  das  fruchtbare  Danziger  Niede¬ 
rungsgebiet  mußte  nun  bald  die  Grenze  der 
Mutterheimat  Ostpreußen  erreicht  sein,  die 
ich  bisher  nur  von  zauberhaften  Ferienbe¬ 
suchen  bei  den  Großeltern  kannte  und  die  nun 
für  lange  Jahre,  vielleicht  für  das  ganze  Le¬ 
ben  meine  Wahlheimat  werden  sollte.  Da 
tauchte  auch  schon  in  der  Morgendämmerung 
am  Horizont  ihr  großes,  ehrwürdiges  Denkmal, 
die  Marienburg  auf.  Und  jetzt  lag  sie  im  Mor¬ 
genlicht  vor  uns  drüben  über  der  Nogat,  die 
gewaltige  Hochburg  des  Ritterordens,  das  kö¬ 
niglichste  Bauwerk  Deutschlands,  die  feste 
Burg  im  Osten,  das  hinreißende  Symbol  ost¬ 
deutscher  Geschichte  und  Gegenwartsaufgabe. 
Nach  kurzem  Besuch  in  Königsberg  ging  es 
weiter  nach  Süden,  wo  ich  im  Kreis  Rasten- 
bürg  meine  landwirtschaftliche  Elevenzeit 
verbringen  sollte.  Voll  Spannung  verließ  ich 
in  Rößel  die  Kleinbahn.  Da  wartete  schon  ein 
kleiner  Kutschwagen  mit  zwei  feurigen  Rap¬ 
pen.  Schnell  war  Ich  eingestiegen  und  mein 
Gepäck  verstaut,  und  munter  zogen  die  Pferde 
an,  einem  neuen,  unbekannten  Leben  ent¬ 
gegen.  Nach  langer  Fahrt  durch  das  schöne 
seenreiche  Hügelland,  auf  der  uns  die  über¬ 
mütigen  Rappwallache  Olaf  und  Peter  beinahe 
leinenfangend  in  den  Graben  geworfen  hät¬ 
ten,  erreichten  wir  über  Landwege  das  hoch¬ 
gelegene  kleine  Masurendorf  S  p  i  e  g  1  o  w  - 
k  e  n .  und  bald  rollte  der  Wagen  durch  einen 
tannenumsäumten  Rasenvorplatz  vor  das  be¬ 
nachbarte  Gutshaus. 

Das  einsame,  nur  360  Morgen  große  Gut 
Adl.  Spieglowken,  das  ohne  Chaussceverbin- 
dung  an  der  Grenze  der  Kreise  Rastenburg  und 
Sensburg  liegend  früher  nur  als  Waldvorwerk 


zeit  mit  Miststreuen  und  Holzhacken,  und  stolz 
schlief  ich  am  ersten  Abend  mit  Blasen  an  den 
ungeübten  Händen  ein.  Und  nun  begann  eine 
wunderbare  Entdeckerreise  in  das  bis  dahin 
kaum  bekannte  Gebiet  meines  landwirtschaft¬ 
lichen  Berufes,  besonders  reizvoll  durch  die 
Großzügigkeit  und  Urtümlichkeit,  mit  der  das 
abgelegene  kleine  ostpreußische  Gut  umge¬ 
trieben  wurde. 

Am  liebsten  wurden  mir  die  Pferde.  Mit  der 
Zeit  lernte  man  Reiten  wie  ein  Cowboy,  und 
manchmal  mußte  man  sich  ohne  Sattel  auf  ein 
Pferd  schwingen  und  den  aus  einem  Weide¬ 
garten  ausgebrochenen  Fohlen  nachjagen.  Wie 
schön  war  es,  ein  Gespann  am  langen  Wa^en 
vierspännig  vom  Sattel  aus  zu  fahren  und  mit 
der  langen  Peitsche  zu  knallen.  Das  erhebende 
Gefühl,  als  man  so  zum  ersten  Male  sicher  den 
vollen  Erntewagen  heimgebracht  hatte,  läßt 
sich  kaum  beschreiben.  Eine  weniger  inter¬ 
essante  Lehrlingsbeschäftigung  war  es  natür¬ 
lich.  einen  ganzen  kalten  Wintertag  lang  acht 
Pferde  um  den  großen  Göpel  zu  treiben,  mit 
dem  die  Dreschmaschine  angetrieben  wurde. 
Das  größte  Glück  war,  allein  ausreiten  zu 
können,  etwa  zum  Trakehner  Hengst  nach 
B  o  t  h  a  u  am  Gehlandsee,  durch  die  einzig 
herrliche  Birkenallee,  die  wir  .Böcklin-Allee" 
nannten,  oder  sonntags  nach  dem  benachbar¬ 
ten  Langheimer  Vorwerk  Spiegets  an  den 
schönen  Kerstinsee,  wohin  wir  auch  oft  zum 
Baden  fuhren,  oder  sogar  nach  H  e  i  1  i  ge¬ 
lin  d  e  mit  seiner  für  Ostpreußen  einzigarti¬ 
gen  Barock-Wallfahrtskirche  an  der  Grenze 
von  Ermland  und  Masuren.  In  sehr  lebendiger 
Erinnerung  sind  mir  auch  die  weiten  Kutsch- 
und  Schlittenfahrten,  vor  allem  zu  Patienten¬ 
besuchen  in  einsamen  Masurendörfern.  Im 
Winter  hatte  ich  unsere  Fohlen  zu  betreuen, 
die  so  anhänglich  wurden,  daß  man  sie  beim 
täglichen  Auslauf  mit  einem  Pfiff  in  den  Stall 
zurücklocken  konnte. 

Ebenso  schön  war  es,  wochenlang  hinter  den 
zwei  schweren  schwarzbunten  Ochsen  den  Pflug 
zu  führen,  sonst  die  Arbeit  des  weißhaarigen 
schieläugigen  Konewski,  der  vom  lebenlangen 
Pflügen  schon  ganz  schief  ging  und  seine  Tiere 
mit  masurischem  .Etsch*,  .Xeran*  und  „Bisdi- 
kobü*  zu  regieren  pflegte.  Die  fremde  ma¬ 
surische  Sprache  eines  Teils  unsrer  Landarbei¬ 
ter  und  Kätner  machte  mir  zuerst  große  Schwie¬ 
rigkeiten,  aber  bald  stellte  ich  fest,  daß  die 
Masurendörfer  ebenso  deutsch  gesinnt  wa¬ 
ren  wie  die  benachbarten  Platt  sprechenden 
Ortschaften,  und  daß  für  einen  Masuren  das 
Schimpfwort  .Pollack“  die  ehrenrührigste  Be¬ 
bewirtschaftet  worden  war,  gehörte  dem  in  der  leidigung  war.  Das  größte  Leben  auf  dem  Ho' 

ganzen  Umgebung  bekannten  und  von  weit-  herrschte  zur  Zeit  der  Heu-  und  Roggenernte, 

her  aufgesuchten  Arzt  Sanitätsrat  Dr.  Teich-  wozu  aus  der  ganzen  Nachbarschaft  die 

m  ü  1 1  e  r ,  der  auch  das  hübsche  Gutshaus  er-  Bauernburschen  und  -marjellen  helfen  kamen, 

baut  hatte.  Die  Felder  und  weiten  Weidekop-  Der  Roggen  wurde  damals  noch  ganz  mit  der 

peln  grenzten  auf  der  einen  Seite  an  das  Sense  gemäht,  und  es  war  ein  eindrucksvolles 

große  Waldgebiet  des  Korschener  und  Lang-  Bild,  wenn  Schnitter  hinter  Schnitter,  jeder  be- 

ieimer  Forstes,  auf  der  andern  Seite  hatte  gleitet  von  seiner  Binderin,  durchs  hohe  Rog- 

mnn  von.  der  durch  . einen  Gedenkstein  ausge--  genfeld  schritt.  Das  war  eine  anstrengende 

zeichneten  Hindenburghöhe  einen  herrlichen  Arbeit,  bei- der  mitzuhelfen  uns  Eleven  nicht 

Blick  nach  Norden  in  die  Weite  des  östlichen  leicht  gemacht  wurde.  Wenn  man  nicht  durch- 

Ermlandes.  Gleich  am  nächsten  Tag  —  es  war,  hielt  und  der  Hintermann  einen  überholend 

was  niemand  dort  wußte,  mein  neunzehnter  .ausmähte",  mußte  man  eine  Flasche  Schnaps 

Geburtstag  —  begann  meine  praktische  Lehr-  spendieren. 


„Hoppegarten  des  Westens“ 

In  Gelsenkirchen  Horst  befindet  sich  eine 
Galopprennbahn,  die  in  Westdeutschland  der 
.Hoppegarten  des  Westens"  genannt 
wird.  Der  nächste  Renntag  ist  Mittwoch,  der 
21.  September.  Im  Mittelpunkt  dieser  Veran¬ 
staltung  steht  die  .Hörster  Meile*  ein 
Ausgleich  11  mit  5000  DM  dotiert. 

Die  Rennbahn  ist  von  Gelsenkirchen  mit  der 
Omnibuslinie  8  3  zu  erreichen. 


Sohn  in  gleichem  Alter,  und  so  ging  es  immer 
recht  fröhlich  zu,  mit  viel  Spiel,  Spaß  und 
Musik.  Auch  stand  mir  die  reiche  Bücherei  zur 
Verfügung,  und  manche  Bücher,  wie  Ham¬ 
suns  .Segen  der  Erde",  haben  sich  mir  damals 
unauslöschlich  eingeprägt.  Dr.  Teichmüller,  der 
mit  bewundernswerter  Pflichtauffassung  seinem 
Doppelberuf  als  Arzt  und  Landwirt  nachging, 
nahm  sich  wie  ein  Vater  meiner  Ausbildung 
an  und  interessierte  mich  auch  gleich  für  die 
theoretischen  Seiten  unseres  Berufes. 

An  sommerlichen  Sonn-,  Feier-  und  Urlaubs¬ 
tagen  benutzte  ich  jede  Gelegenheit,  mit  dem 
Fahrrad  die  engere  und  weitere  Umgegend 
zu  durchstreifen  und  meine  neue  Heimat  ken¬ 
nenzulernen.  Eine  Pfingstfahrt  durch  die  Flie¬ 
derblüte  des  masurischen  Landes,  rings  um 
den  herrlich  einsamen  Niedersee,  wo  man  Kra¬ 
niche  und  Fischadler  beobachten  konnte,  und 
durch  die  großartige  Weite  der  Johannis¬ 
burger  Heide  weckte  meine  Liebe  zu  die¬ 
sem  kostbaren  Teil  deutscher  Grenzheimat. 
Wie  schön  waren  die  wenig  besuchten  Seen 
und  Wälder  um  Sensburg  und  S  o  r  q  u  i  t  • 
t  e  n.  Und  überall  in  der  Umgebung,  in  Rasten¬ 
burg,  Rößel,  Seehesten,  ja  fast  in  jedem  Dorf 
standen  als  wuchtige  Zeichen  der  deutschen 
Geschichte  dieses  umkämpften  Grenzlandes  die 
roten  gotischen  Backsteinkirchen  und  -Burgen 
der  Ordenszeit. 

Wenn  auch  heute  diese  ganze  deutsche  Welt 
Ostpreußens  versunken  ist  wie  die  Sagen¬ 
stadt  Vineta,  von  der  nur  manchmal  begna¬ 
dete  Ohren  die  Glocken  aus  der  Tiefe  läuten 
hören  können,  so  leben  in  uns  doch  mit  un- 
zerstörter  Frische  und  Lebendigkeit  die  reinen 
Erinnerungen,  die  uns  zu  unermüdlicher  Treue 
zur  ostdeutschen  Heimat  verpflichten. 


In  den  nächsten  Tagen  wird  der  Postbote  zu 
Ihnen  kommen,  um  die  Bezugsgebühr 
.Yhiriat  ..xV.'-.VVN''*  i'-s  kassieren.  Bitte  halten 
Sie  das  Bezugsgeld  bereit  und  bewahren  Sie 
uns  weiterhin  die  Treue. 

Herzlichen  Dank! 


Hann.  Münden  grüßt  alle  Orielsburger 


Schleifpapiere 


Schleifpapiere 
und  Schleifgewebe 

für  die  Holz-,  Schuh-,  Gerberei- 
und  Metallindustrie 

Wandmacher  &  Co. 

H. Münden,  Awuko-Schlelfmiltelwerk  K.  G, 


Die  Kreis-  und  Stadt¬ 
sparkasse  Münden 

unterhält  Zweigstellen  in 
Dransfeld  und  Landwehrhagen 
sowie  Sprechtage  In  Uschlag 
und  ist  Ihr  Ratgeber  in  allen 
Geldangelegenheiten 


Für  das  Treffen  der  Or- 
telsburger  empfiehlt  sich 
das  Hotel 


Schleifgewebe 

für  jeglichen  Zweck 


,*S£MaßicH£tdu‘ 


altbekannt. 

Gute  Küche, 

großer  Garten,  Parkplatz 
Georg  Bühre  und  Frau 

Hann.  Münden 


F.  Pannertz 

Schmirgelwerk 
Kommanditgesellschaft 
Hann.  Münden 


OftpHußeH 


Eine  Sensation  1 
Glänzender  Verkaulsartikal 

Sehr  hoher  Verdtenst! 
Jeder  kauft!  Schreiben  Sie 
sofort  an 

M.  Tel  wes,  BONN 

Di  ususstraUo  t  (g 


«lhall.a  von  mir 

Herten-  und  Damen 
Lodenmäntel, 

r.ln.  Wollt,  giün  grau  echwars 
ISr  SS  DM,  gal.  Verarbeitung. 

Lodenmäntel  -Vertrieb 

A.  Handke  *TUtiUiigeo  * Bergslt. 5 


begrüßt  ihre  alten 

Fi  sch  er  stift-  Freunde 

aus  Ortelsburg  in  ihrer  Heimatstadt 
und  zeigt  ihnen  gerne,  wie  der  Fischerstift 
hergesteilt  wird 


Schmirgelwerke  -  Kommanditgesellschaft 


Schleifgewebe,  Schleifpapiere, 
Schleifscheiben 


Gas  -  Heizofen 


Jetzt  ist  es  Zeit,  den  4S  •  m  Bll  6  &  VVII  für  den  Herbst  und  den 
schon  bald  folgenden  Winter  zu  beschaffen.  Wir  beraten  Sie  gernl 
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10  Jahre  Ostpreußisdie  Landsmannsdiaft  in  Flensburg 

ßundesiagsabgeordneter  Rehs:  ..Das  Beispiel  der  Flensburger  Ostpreußen  verpflKhtet!“ 


In  einer  würdigen  Feierstunde  im  Flensburger 
„Deutschen  Haus“  gedachten  am  7.  August  Hei¬ 
matvertriebene  und  Einheimische  des  „Tages 
der  deutschen  Heimat“.  Die  Veranstaltung,  die 
vom  Kreisverband  der  vertriebenen  Deutschen 
getragen  wurde,  war  von  der  Landsmannsdiaft 
Ostpreußen  besonders  ausgestaltet  worden.  Galt 
es  doch,  ein  besonderes  Jubiläum  zu  feiern: 
Flensburgs  Ostpreußen  gründeten  vor  10  Jahren 
ln  Flensburg  die  erste  Ostpreußische  Lands¬ 
mannschaft  des  Bundesgebietes.  So  hatte  sich 
eine  besonders  große  Zahl  von  Ehrengästen  zu 
der  Feierstunde  versammelt.  Zahlreiche  Vertre¬ 
ter  des  öffentlichen  Lebens  und  der  Wirtschaft 
aus  Stadt  und  Land  bekundeten  in  erfreulicher 
Stärke  ihre  Verbundenheit  mit  den  Vertriebenen 
und  insbesondere  hier  mit  Flensburgs  Ost¬ 
preußen. 

Nadi  einem  Orgelvorspiel  (Günther  Dreß- 
ler)  begrüßte  KvD-Vorsitzender  Dr.  Kob, 
selbst  Königsberger  und  2.  Vorsitzender  der 
Landsmannschaft,  die  Versammelten  und  ge¬ 
dachte  der  Toten  und  derer,  die  heute  noch  — 
10  Jahre  nach  der  Kapitulation  —  in  Kriegs¬ 
gefangenschaft  leben  müssen.  Ein  von  Frau 
K  u  r  s  c  h  verfaßter  Prolog,  der  weit  mehr  als 
Tagesdichtung  auszusagen  wußte,  wurde  von 
Fräulein  Pichler  schlicht  eindrucksvoll  vor¬ 
getragen.  Der  Ostpreußen-Pommernchor  unter 
Herrn  Riedel  und  die  Singgemeinschaft  Dan¬ 
zig-Schlesien  unter  Herrn  Z  1  e  s  e  1  e  r  sangen 
Heimatlieder,  und  das  gemeinsam  gesungene 
Schleswig-Holsteinlied  und  das  Deutschlandlied 
umrahmten  weiterhin  das  gesprochene  Wort,  mit 
dem  Schulrat  a.  D.  B  a  b  b  e  1  als  Vorsitzender 
des  Geburtstagskindes,  der  Flensburger  Ost¬ 
preußen,  den  Anfang  machte. 


anhaltendem  Beifall  aufgenommene  Rede  mit 
dem  Geburtstagswunsch:  „Es  werde  bald  ge¬ 
spannt  ein  einzig  Zelt  ob  allem  deutschen  Land!“ 
Das  Lied  vom  „Land  der  dunklen  Wälder“  un¬ 
terstrich  das  starke  Bekenntnis  zu  einer  wahr¬ 
haft  gesamtdeutschen  Heimat. 


Schulrat  Babbel  sprach  von  dem  Beginn  der 
landsmannschaftlichen  Arbeit  vor  10  Jahren. 


Stadtpräsident  Thomas  Andresen  über¬ 
brachte  in  seiner  Ansprache  die  Grüße  und  Glück¬ 
wünsche  der  Stadt  und  stattete  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  den  Dank  für  die  geleistete 
Arbeit  ab.  Die  stets  unermüdliche,  hilfsbereite 
und  wegweisende  Arbeit  des  Vorsitzenden,  „des 
lieben  Ratskollegen  Babbel“,  erfuhr  dabei  eine 
hervorragende  Würdigung. 

Kreispräsident  J  e  n  s  e  n-Ausacker  überbrachte 
die  herzlichen  Grüße  des  Landkreises. 

Als  Festredner  sprach  MdB  Rechtsanwalt 
Rehs,  Kiel,  ebenfalls  Ostpreuße  und  stell¬ 
vertretender  Vorsitzender  des  Landesverbandes 
der  vertriebenen  Deutschen.  Er  umriß  einlei¬ 
tend  den  Begriff  Nation  und  sagte,  daß  eine 
übernationale  Organisation  die  Nation  nicht  er¬ 
setzen  könne,  sondern  diese  voraussetze.  „Wir 
können  deshalb  nicht  Eurooa  wollen,  ohne  auch 
ein  ganzes  Deutschland  als  Nation  zu  wollen“, 
sagte  er.  „Sollte  es  denkbar  sein,  daß  dieses 
Lebensgesetz  für  das  größte  Volk  in  der  Mitte 
Europas  nicht  Geltung  hat?  Damals  sind  sich 
die  anderen  Völker  dieses  Gesetzes  nicht  be¬ 
wußt  geworden.  Der  Geist  von  Potsdam  ist  nicht 
der  Geist  einer  besseren  Welt,  sondern  ein  Un¬ 
geist.  Wer  die  Freiheit  der  anderen  Nationen 
angreift,  vernichtet  auch  die  Freiheit  der  eige¬ 
nen  Nation.  Die  westlichen  Völker  haben  mit 
Potsdam  eine  ungeheure  Verantwortung  auf  sich 
gelegt  und  die  Grundlagen  für  die  ungeheure 
Macht  des  Bolschewismus  und  den  Kalten  Krieg 
geschaffen.  Obwohl  Groß-Brttannien  und  Ame¬ 
rika  die  Atlantik-Charta  1941  Unterzeichneten, 


fordern.  Auch  die  Übergabe  von  500  000  Höfen 
in  polnisches  Privateigentum  kann  nichts  daran 
ändern.  Wir  erklären,  daß  wir  gegen  diese  pol¬ 
nische  Verfügung  über  unser  Land  Einspruch 
erheben  und  diese  Maßnahmen  für  uns  nichtig 
sind.  In  der  Charta  der  Vertriebenen  haben  wir 
der  Rache,  Vergeltung  und  Gewaltlösungen  t 
feierlich  abgesagt.  Wir  bieten  diese  Hand,  aber 
man  darf  dies  nicht  mit  Unentschlossenheit  ver¬ 
wechseln.“ 

Der  Redner  stellt  dann  fest,  daß  die  Vertrie¬ 
benen  heute  mit  ihren  Forderungen  in  der  Welt 
nicht  mehr  allein  stehen.  Das  deutsche  Schicksal 
sei  nicht  teilbar,  da  die  Ströme  des  Blutes  zu¬ 
sammenführten  und  sich  niemand  aus  dieser 
Verflechtung  heraushalten  könne.  Rehs  richtete 
in  diesem  Zusammenhang  eine  ernste  Mahnung 
an  alle  die  Vertriebenen,  die  sich  heute  noch 
nicht  zu  Ihrer  Heimat  bekennen.  Er  sagte  dazu: 
„Wenn  der  Landkreis  Flensburg  z.  B.  die  Paten¬ 
schaft  für  den  Kreis  Johannisburg  über¬ 
nimmt,  dann  kann  es  für  die  Vertriebenen  kein 
Hindernis  mehr  geben,  sich  zu  ihren  Landsmann¬ 
schaften  zu  bekennen.  Wenn  das  für  uns  alle  — 
auch  im  öffentlichen  Dienst  —  als  politische 
Ehremfunktion  gelten  wird,  dann  bin  ich  sicher, 
daß  sich  auch  die  Geschichte  uns  eines  Tages 
wieder  zuwenden  wird.“ 

Von  der  Regierung  verlangte  der  Redner,  sich 
als  Treuhänder  der  deutschen  Wiedervereini¬ 
gung  zu  fühlen.  Die  Staatsmänner  müßten  es 
aussprechen,  daß  es  keine  Zukunft  gibt  ohne 
unseren  deutschen  Osten  und,  daß  die  Rückkehr 
der  deutschen  Ostgebiete  in  den  deutschen 
Staatsverband  das  dringendste  Anliegen  aller 
Deutschen  ist.  „Wir  Vertriebenen  haben  in 
einem  Maße  die  Bundesrepublik  mitgebaut,  daß 
wir  damit  auch  unsere  Mitbewohner  im  Westen 
für  unsere  heimatpolitische  Aufgabe  verpflich¬ 
teten",  sagte  Rehs.  Das  Beispiel  der  Flensburger 
Ostpreußen  vor  10  Jahren  sollte  uns  verpflich¬ 
ten,  die  anderen  aufzurütteln,  bis  auch  beim 
Letzten  —  wie  der  Bürgermeister  von  Berlin 
es  kürzlich  ausdrückte  —  „der  Wecker  geklingelt 
hat". 

Vor  der  Festrede  hatte  noch  Schlesier-Vor¬ 
sitzender  Sander,  auch  einer  der  ersten  Pio- 


Schulrat  a.  D.  Babbel.  Flensburg,  der 
Gründer  der  ersten  ostpreußischen  Landsmann¬ 
schalt  im  Jahre  1945. 


niere  in  der  Flensburger  Vertriebenenarbeit, 
für  alle  anderen  Landsmannschaften  deren 
Glückwünsche  dem  Ostpreußen-Vorsitzenden 
übermittelt  und  des  langjährigen  gemeinsamen 
Ringens  gedacht.  Er  überreichte  gleichzeitig 
einen  Wimpel  mit  dem  „Berliner  Bären“  von 
den  Berlin-Brandenburgern  als  jüngstem  Mit¬ 
glied  der  Flensburger  Landsmannschaften. 

Frau  H  i  1 1  e  r  sprach  unter  Überreichung 
eine*  Wimpels  der  ostpreußischen  Frauengrupp» 
dem  Vorsitzenden  Babbel  den  besonderen  Dank 
für  die  hervorragende  Zusammenarbeit  in  den 
10  Jahren  aus.  Diese  erst  hätte  alle  Erfolge  in 
der  Betreuung  gestattet. 

Der  Abend  des  Jubiläums  gehörte  dem  Froh¬ 
sinn  und  der  guten  Laune.  Der  NWDR  leistete 
hierzu  einen  allseitig  dankbarst  anerkannten 
hervorragenden  Beitrag.  Das  umfangreiche  Pro¬ 
gramm  fand  die  gebührende  Resonanz  bei  den 
Besuchern,  die  anschließend  bis  in  die  späten 
Nachtstunden  bei  Tanz  und  froher  Unterhaltung 
beisammen  waren.  Eine  von  der  Flensburger 
Geschäftswelt  reichlich  beschickte  Jubiläums- 
Tombola  soll  dabei  nicht  unerwähnt  bleiben. 

v.  Horn. 


Am  „Tau  der  Deutschen“  in  Berlin 

Kundgebungen  des  VdL  und  BLV  für  Einheit  Deutschlands  und  für  das  Recht  auf  Heimat 


Der  vom  Verband  der  Landsmannschaften  und  vom  Berliner  Landesverband  der  Vertrie¬ 
benen  gemeinsam  geplante  „Tag  der  Deutschen*  findet  am  10.  und  fl.  September  1955  In  Berlin 
statt.  Die  Kundgebungen  werden  eine  Willensäußerung  und  etn  Bekenntnis  für  die  Wieder¬ 
herstellung  der  d  e  u  t  s  c  h  e  n  E  1  n  h  e  1 1  und  für  die  Verwirklichung  des  Rechtes  aut 
Heimat  sein. 


Der  Ostpreußen! Pommern-Chor  stand  mit  seinen  Liedbeiträgen  am  10.  Geburtstag  der  Flens¬ 
burger  Ostpreußischen  Landsmannschalt  im  Mittelpunkt  der  Feierstunde. 


Als  ersten  Höhepunkt  sieht  das  Programm 
der  Veranstaltungen  eine  Tagung  der  Dele¬ 
gierten  sämtlicher  Landsmannschaften  und  der 
westdeutschen  Landtage  vor.  Der  Berliner  Se¬ 
nat  wird  ebenfalls  durch  eine  Abordnung  ver¬ 
treten  sein.  Es  nehmen  außerdem  deutsche  und 
ausländische  Ehrengäste  daran  teil.  Die  Ta¬ 
gung  findet  am  Nachmittag  des  10.  September 
um  15  Uhr  in  Titania-Palast  statt. 


„Unsere  Heimatliebe  und  unser  Preußentum“, 
sagte  er,  „haben  uns  damals  den  Weg  zum  Zu¬ 
sammenschluß  gewiesen,  als  wir  unstet  und 
flüchtig  waren.  Wenn  wir  hier  ohne  Heimat 
heimatlich  wurden,  so  muß  man  dies  nach  dem 
furchtbaren  Erleben  als  deutsches  Wunder  be¬ 
zeichnen.“  Der  Ostpreußenvorsitzende  erinnerte 
daran,  daß  dank  der  vorbildlichen  Unterstützung 
der  Stadt  beim  Engländer  damals  trotz  Koa¬ 
litionsverbots  in  Flensburg  der  erste  Flücht¬ 
lingsausschuß  gebildet  wurde,  aus  dem  dann 
die  Ostpreußen  als  erste  Landsmannschaft  der 
Bundesrepublik  den  Weg  zum  landsmannschaft¬ 
lichen  Zusammenschluß  fanden.  Nach  einem  sehr 
herzlichen  Dank  an  die  Stadt  für  diesen  Einsatz 
und  die  Bemühungen  um  die  Eingliederung 
sprach  Schulrat  Babbel  von  der  Arbeit  der 
Landsmannschaft.  Insbesondere  hat  hier  eine 
starke  Frauen-Abteilung  mit  liebender  Hand 
bei  Kranken  und  Schwachen  viel  Segen  stiften 
dürfen.  Eine  Kasse  für  Sterbefälle  hat  manche 
Hilfe  gegeben.  Eine  würdige  Kultstätte  für  alle, 
die  im  Osten  ruhen,  wurde  errichtet  Ein  beim 
5jährigen  Bestehen  geschaffenes  Banner  zeigt 
die  stolzen  Farben  Preußens.  Es  bekennt  sich 
so  ausdrücklich  mit  allen  Ostpreußen  zum  alten 
Preußentum  mit  allen  seinen  hervorragend  be¬ 
währten  Eigenschaften,  die  trotz  der  formellen 
Beseitigung  Preußens  durch  ein  Kontrollrats- 
gesotz  niemals  auszulöschen  seien.  Der  Sprecher 
nannte  seine  Landsmannschaft  eine  lebendige 
Gemeinschaft,  „die  bestehen  wird,  bis  das  Welt¬ 
gewissen  erwacht  und  uns  die  Heimat  wieder¬ 
gibt".  Schulrat  Babbel  dankte  allen  seinen  Mit¬ 
arbeitern  in  dieser  Gemeinschaft  und  richtete 
an  die  Bundesregierung  folgenden  Appell: 

„Wir  wehren  uns  dagegen,  daß  man  unter 
Wiedervereinigung  heute  im  amtlichen  Sprach¬ 
gebrauch  nur  die  Vereinigung  mit  der  sowjeti¬ 
schen  Besatzungszone  zu  verstehen  scheint.  Wir 
erwarten,  daß  die  Bundesregierung  sich  nun¬ 
mehr  betätigt  als  Sachverwalter  des  deutschen 
Ostens,  denn  es  ist  Zeit,  daß  Deutschland  sich 
zu  sich  selbst  bekennt!“ 

Der  Ostpreußenvorsitzende  beendete  seine  mit 


haben  sie  in  Potsdam  der  Vereinbarung  zuge¬ 
stimmt,  daß  16  Millionen  —  soviel  Einwohner 
wie  Schweden,  Norwegen  und  Dänemark  zusam¬ 
men  haben  —  aus  ihrer  Heimat  vertrieben 
wurden.“ 


Der  Redner  ugiriß  dann  den  Begriff  Heimat 
und  sagte:  „Den  Menschen  von  seiner  Heimat 
trennen  heißt,  auch  ein  Verbrechen  an  der  gött¬ 
lichen  Ordnung  begehen.“  Der  Bundestagsabge¬ 
ordnete  sagte  von  der  500  Jahre  bestehenden 
Grenze  Ostpreußens,  daß  sie  nach  der  portu¬ 
giesischen  Ostgrenze  die  älteste  Staatsgrenze 
Überhaupt  sei.  Mit  der  1948  geschlossenen  Genfer 
Konvention  gegen  den  Völkermord  seien  die 
Beschlüsse  von  Potsdam  gerichtet.  „Nun  ist  es 
ihre  Sache,  dieses  Urteil  zu  vollziehen“,  sagte 
Rehs,  „unsere  Sache  ist  es,  diese  Revision  zu 


Im  Mittelpunkt  der  Veranstaltungen  steht  die 
Großkundgebung  am  Sonntag,  dem  11. 
September,  in  der  Waldbühne  (am  Olympia¬ 
stadion).  Auf  ihr  wird  auch  der  Regierende 
Bürgermeister  von  Berlin,  Dr.  S  u  h  r ,  sprechen. 

Im  Programm  sind  ferner  vorgesehen:  Ein 
Presseempfang  des  VdL  und  BLV  am  9.  Sep¬ 
tember  um  13  Uhr,  ferner  ein  Empfang  der 
westdeutschen  Landtagsdelegierten  und  sämt¬ 
licher  landsmannschaftlicher  Abordnungen  im 
Casino  am  Funkturm  am  11.  September  nach 
der  Großkundgebung  in  der  Waidbühne,  Got¬ 
tesdienste  und  kulturelle  Rahmenveranstal¬ 
tungen. 

Um  dem  „Tag  der  Deutschen“  eine  nachhal¬ 
tige  und  bleibende  Wirkung  zu  geben,  wird  am 
Abend  des  10.  September  auf  dem  Reichs¬ 
kanzlerplatz  ein  Mahnmal  in  feierlicher 


Turnerfamilie  Ostpreußen- Danzig -Westpreußen 


Anschrift:  Wilhelm  Alm,  Oldenburg  fOldb.l 

Gotenstraße  33. 


Zum  Geburtstage  allen  im  September  Gebo¬ 
renen  herzlichste  Glückwünsche  und  ein  kräf¬ 
tig  „Gut  Heil!“  Ganz  besonders  gilt  dies  zum 
20.  am  15.  9.  für  Dieter  DobbeTStcein 
(Posen),  zum  50.  am  15.  9.  für  Hilda  B 1  i  ei¬ 
se  h  a  u  (Elbing),  am  26.  9.  für  Olga  Ewert- 
Schwiderski,  am  30.  9.  für  Rudi  Joost 
(Elbing), zum  60.  am  10.9.  für  Arthur  Fried¬ 
rich  (Gumbinnen),  zum  75.  am  17. 9.  für  Ernst 
M  e  y  (Marienburg)  und  zum  81.  am  19.  9.  für 
Hermann  Geisendorf  (Elbing). 


ard  Grigoleit,  der  tTOtz  vielseitiger  Arbeit  für 
den  TV  Berlin-Lichterfelde  und  trotz  schwerer 
persönlicher  Arbeitsbelastung  andrer  Art  viele 
Jahrzehnte  6einem  ostpreu Bischen  HeimatveT- 
ein  die  Treue  gehalten  hat,  aus  der  in  Liebe 
zum  Turnertum  die  praktische  Tat  für  den  Zu¬ 
sammenhalt  der  heimatvertriebenen  Turner 
gewachsen  ist.  Die  Tumerfamilie  dankt  ihm 
dafür  auf  das  herzlichste  und  wünscht  ihm 
nochmals  alles,  alles  Gute  für  das  nächste 
Lebensjahrzehnt  Onkel  Wilhelm 


Weitere  Patenschaften 


In  Syke  übernahm  am  27.  August  der  Land¬ 
kreis  Grafschaft  Hoya  die  Paten¬ 
schaft  für  Wehlau.  Im  Kreisheimat¬ 
museum  wurde  ein  Wehlau-Zlmmer  mit  viel 
Geschmack  eingerichtet,  das  die  Erinnerung  an 
ein  Stüde  ostpreußischer  Erde  und  damit  das 
Bekenntnis  zum  deutschen  Osten  lebendig  er¬ 
halten  soll. 

Am  28.  August  wurde  vom  Landkreis 
Grafschaft  Bentheim  (Emsland)  die 
Patenschaft  über  den  ostpreußlsdien 
Heimatkreis  Elchniederung  über¬ 
nommen.  Damit  wurde  die  Verbundenheit  eines 
nordwestlichen  Kreises  mit  einem  der  nord¬ 
östlichsten  Kreise  des  Vaterlandes  bekundet 


Zum  Wiedersehnstreffen  1956  haben  bisher 
nur  wenige  auf  die  Fragen  in  Nr.  7  der  Ost-- 
preußen-WaTte  geantwortet.  Alle  aber  mit  nur 
einer  Ausnahme  wünschen  ein  selbständiges 
Treffen  ohne  Anlehnung  an  eine  Veranstal¬ 
tung  des  Deutschen  Turnerbundes  oder  an  ein 
Landsmannschaftliches  Treffen.  Als  Treffpunkt 
wurde  die  Flüchtlingsstadt  Espelkamp-Mittwald 
(Kreis  Lübbecke  -  Westf.)  vorgeschlagen,  wo 
günstiqe  Voraussetzungen  für  ein  gutes  Gelin¬ 
gen  gegeben  zu  sein  scheinen.  Weitere  Stel¬ 
lungnahmen  werden  erbeten  auch  unter  Be¬ 
rücksichtigung  dieses  sehr  beachtlichen  Vor¬ 
schlages. 


*  Kreistreffen  im 
September/Oktober 


Kreis  O  r  t  e  1 1  • 


Die  Ortsgruppe  Berlin  des  KMTV  1842  fei¬ 
erte  auf  ihrer  vierteljährlichen  Zusammenkunft 
am  13.  8.  55  ihren  wackeren  Betreuer  Eduard 
Grigoleit,  der  am  1.  August  sein  70.  Le¬ 
bensjahr  vollendete.  Turnschwestern  und  Turn- 
brüder  au»  West-  und  Ostberlin,  oft  auch  aus 
den  nahe  gelegenen  Orten  der  Sowjetzcme 
suchen  und  finden  bei  diesen  regelmäßigen 
Zusammenkünften  immer  wieder  Entspannung 
und  Freude  und  schöpfen  neue  Kraft  aus  den 
«iten  Freundschaften.  Ihr  Mittelpunkt  ist  Edu- 


Am  S./4.  September: 
bürg  In  Hann.  Münden. 

Am  4.  September:  Kreis  Insterburg- 
Stadt  und  -Land  in  Krefeld,  Stadtwaldhaus; 

Kreis  Neidenburg  In  Hamburg-Stellingen, 
Steltinger  Park; 

Kreis  G  o  1  d  a  p  in  Attenessen,  Turnhalle  der 
Zeche  Helene,  Twentmannstraße; 

Kreis  Gumbinnen  In  Hamburg-Nien¬ 
stedten,  Etbschtoßbranerei; 

Kreis  Osterode  in  Kiel.  Loksl  Eichhof, 
EfchhofstraBe. 

Am  11.  September:  Treffen  der  See¬ 
stadt  Pillau  in  Eckernförde. 

Am  18.  September:  Kreis  Anger- 
bürg  in  Siegburg  tm  ..Lindenhof“. 

'  Am  25.  September:  Kreis  Mohrun- 
gen  in  der  Patenstadt  Gießen. 

Am"  2.  Oktober:  Kreis  Ebenrode  In 
Hannover-Limmerbrnnnen; 

Kreis  Johannisbarg  In  Dortmund.  Rel- 
noldl-Gaststitten; 

Kreis  TI  litt- Stadt  in  Düsseldorf.  Unton- 

Botriebe,  WltaeUtraA«  21/43, 


Landsmannschatt  ln  Itzehoe 

Am  Sonntag,  dem  2t.  August  machte  die  Itze- 
hoer  Landsmannschaft  Ost-  und  Westpreußen 
zusammen  mit  ihrem  „Gemischten  Chor*  in  4 
großen  Omnibussen  ihren  diesjährigen  Sommer¬ 
ausflug.  Im  10.  Jahre  nach  der  Vertreibung 
zog  es  die  Ost-  und  Westpreußen  Itzehoes  be¬ 
sonders  stark  an  die  Ostsee,  um  über  die  Was¬ 
ser  nach  Osten  schauend  das  Heimatland  mit 
der  Seele  zu  suchen. 

Bei  herrlichem  Sonnenwetter,  das  so  recht 
zu  besinnlichem  Schauen  an  den  Gestaden  des 
Baltischen  Meeres  in  Grömitz  einlud,  verleb¬ 
ten  die  MänneT  und  Frauen  aus  dem  Nordosten 
unseres  deutschen  Vaterlandes  einige  schöne 
„Linden.  Blickte  man  vom  Grömitzer  Seesteq 
den  Strand  entlang,  so  stiegen  Bilder  der  Sam- 
ländischen  Steilküste  auf  und  alles  freute  sich, 
wie  einst  in  den  Ostseebädern  Rauschen, 
.  n  n  *’  ^  0  P  P  0  t  und  anderen  den  herrlichen 
weißen  Sand  durch  die  Finger  rieseln  zu 
lassen. 

Bei  dem  Wirt  des  früheren  Zoppoter  Strand- 
noteis  aß  man  zu  Mittaq  und  fühlte  «ich  wie 
zu  Hause,  da  dieser  Landsmann  ln  Grömitz 
auch  wieder  ein  Strandhotel  bewirtschaftet. 
Jung  und  Alt  genoß  dann  in  vollen  Zügen  das 
ei  dem  herrlichen  Wetter  in  beinahe  unvor- 
ii  J  jem  Maße  rege  Badeieben  von  Grömilz. 
und  dann  ging  es  am  Nachmittag  nach  Eutin 
und  Malente  in  die  wunderschöne  osthoistei- 
nische  Schweiz.  Die  Fünf  -  Seen  -  Fahrt  von 
Gremsmühlen  nach  der  Fegetasche  bei  Plön 
ie  wieder  e:n  Stück  Heimat  lebendig  werden. 
Ute  bewaldeten  Seeufer  ließen  Bilder  der  hei¬ 
matlichen  Landschaften  Masurens  aufsteigen, 
eun  Auftauchen  von  Inseln  glaubte  man  auf 
nKNle1er,e*  in  M«suren  zu  sein. 
f.i.  .  Tj  °n  Ascheberg — Neumünster  ginqdle 
ranrt  dann  nach  Quarnstedt,  wo  sie  in  dem 

a*  :?ur  deutschen  Eiche“  ihren  fröh- 

bchen  Anakloog  fand. 


Form  seiner  Bestimmung  übergeben  werden. 
Das  MahnmnL  ein  monumentaler  Steinwürfe!, 
trägt  eine  Flammenschale  und  die  Insduitt 
„FREIHEIT  —  RECHT  —  FRIEDE-. 
Eine  weitere  Inschrift  besagt,  daß  die  am  Abend 
des  10.  September  entzündete  Flamme  brennen 
wird,  bis  die  deutsche  Einheit  und  das  Recht 
auf  Heimat  ihre  Erfüllung  gefunden  haben.  Der 
künstlerische  Entwurf  des  Mahnmals  wurde  von 
dem  Bamherger  Bildhauer  Diesener  angefertigt, 
die  technische  Durchführung  liegt  in  Händen 
von  Prof.  Effenberger.  Berlin.  Die  zuständigen 
Berliner  Behörden  haben  die  Aufstellung  des 
Mahnmals  genehmigt  lind  dankenswerterweise 
ihre  Mithilfe  zugesagt.  Das  Anzünden  der 
Flamme  und  die  damit  verbundenen  Feierlich¬ 
keiten  am  Abend  des  10.  September  auf  dem 
Reichskanzlerplatz  werden  durch  einen  Stern¬ 
marsch  mit  Fackeln  eingeleitet. 

Der  „Tag  der  Deutschen"  soll  der  abschlie¬ 
ßende  Höhepunkt  der  von  den  Landsmann¬ 
schaften  im  Bundesgebiet  veranstalteten  Hei¬ 
matkundgebungen  aus  Anlaß  der  vor  zehn 
Jahren  erfolgten  Vertreibung  sein.  Er  wird  über 
den  Rahmen  der  landsmannschaftlichen  Bekun¬ 
dungen  hinaus  das  gemeinsame  Bekenntnis  der 
Heimatvertriebenen  und  Einheimischen  zur 
deutschen  Einheit  zum  Ausdruck  bringen. 
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Bit  „uierbrtiftetfäule"  bei  Königsberg 


Als  beliebter  Ausflugsort  der  Bürger  von  Kö¬ 
nigsberg  galt  der  „Vierbrüderkiug,  westlich 
der  Stadt  in  einem  ausgedehnten  Waldbezirk, 
der  Kaporner  Heide,  gelegen.  Er  führt  seinen  Na¬ 
men  nach  der  in  seiner  Nähe  stehenden  .Vier- 
brüdersaute",  die  1898  in  Beton  errichtet,  früher 
aus  einem  hölzernen  Stamm  mit  vier  Köpfen  be¬ 
stand.  Diese  Säule  wurde  im  Laufe  der  Zeit  An¬ 
laß  zu  den  verschiedensten  Deutungsversuchenj 
Gelehrsamkeit  der  Wiesenschaft  und  Phantasie 
des  Volkes  haben  gleicherweise  sich  daran  ver¬ 
sucht  Die  geläufigste  von  allen  Fassungen  war 
folgende:  Vier  Brüder  des  Deutschen  Ordens 
seien  an  dieser  Stelle  im  Kampf  gegen  die  alten 
Preußen  gefallen:  ihnen  zu  Ehren  stehe  die 
»Vierbrüdersäuie".  Man  glaubte  für  diese  An¬ 
sicht  historische  Beweise  erbringen  zu  können. 
Noch  andere  geschichtliche  Ereignisse  wurden 
mit  dem  Gegenstand  verknüpft  Das  Volk  um- 
rankte  die  Säule  mit  Märchenmotiven.  Es  ver¬ 
lohnt  sich  nicht,  auf  alle  einschlägigen  Deutun¬ 
gen  näher  einzugehen:  der  Spekulation  ent¬ 
sprungen,  haben  sie  Wert  nur  für  den  Sagen- 
und  Märchenforscher,  ihr  grundsuchender  Cha¬ 
rakter  liegt  zu  sehr  auf  der  Hand. 

Welche  Bedeutung  kommt  der  „Vierbrüder¬ 
säule"  ln  Wirklichkeit  zu?  Zunächst  kann  fest- 
gestellt  werden,  daß  unser  Gesichtspfahl  nicht 
einzigartig  in  Ostpreußen  dastand.  Im  Jahre 
1930  konnte  der  Verfasser  einen  ähnlichen  für 
das  „Ostpreußische  Landesmuseum"  (Prussia- 
Museum)  sichern.  Er  fand  sich  als  Wegweiser 
an  einem  Kreuzweg  bei  Kipitten,  Kr.  Friedland. 
Am  obersten  Endstück  trug  der  Pfahl  vier  flach 
geschnitzte  Gesichtsmasken,  von  denen  jede  ln 
einen  der  Wege  schaute.  Ein  anderer  gleichge¬ 
formter  Pfahl  derselben  Bestimmung  stand  nach 
mündlicher  Mitteilung  ehemals  an  einer  Wege¬ 
kreuzung  mitten  in  der  Marschallsheide,  einem 
großen  Waldgebiet  des  Kreises  Darkehnen,  „der 
holterne  Christoph"  genannt.  Ein  dritter  einge- 
sichtiger  Pfahl,  der  sich  ebenfalls  im  Landes- 
musewn  befand,  hatte  ursprünglich  dazu  ge- 


der  Pfahl  oben  vier  ringsum  nach  auswärts  ra¬ 
gende  Äste  habe,  deren  Enden  je  ein  behelmter 
Kopf  ansitze.  Der  Pfahl  wies  die  Jahreszahl  1630 
und  allerhand  Buchstaben  auf,  die  wohl  von  vor¬ 
beiziehenden  Wegefahrem  herstammten.  Dieser 
älteste  Pfahl,  der,  wie  überliefert,  auf  einem 
Kreuzweg  stehe,  ist  1692  durch  einen  gleichför¬ 
migen  ersetzt  worden  (siehe  Bild).  Die  Gesich¬ 
ter  schauten  nicht  nach  außen,  sondern  über  die 
Säule  in  der  Mitte  hinweg  in  die  Richtung  der 
Wege. 

Wir  haben  es  hier  nicht  mit  einem  Wegweiser 
im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes  zu  tun;  eines 
solchen  bedurfte  der  Verkehr  damals  nicht. 
Solche  kopfverzierten  Säulen,  die  an  die  nord- 
germanischen  Hochsitzpfeiler  mit  dem  Bilde 
Thoms  erinnern,  waren  vielmehr  aus  volkstüm¬ 
lichen  Glaubensvorstellungen  geflossen,  die 
mit  dem  Kreuzweg  in  Verbindung  standen.  In 
manchen  noch  lebenden  Gebräuchen  haben  diese 
Anschauungen  ihren  Niederschlag  gefunden. 
Allgemein  gilt  der  Kreuzweg  als  Versammlungs¬ 
ort  der  Geister  von  Verstorbenen  und  der  Hexen. 
Um  sich  vor  deren  bösem  Wirken  und  schädi¬ 
genden  Nachstellungen  zu  schützen,  hat  man  an 
diesen  unheimlichen  Orten  Scbutzpfähle  aufge- 
stellt  und  diese  mit  Gesichtsmasken  als  wirk¬ 
samen  Abwehrmitteln  versehen. 

Bezeichnend  für  die  vierköpfige  Säule  als 
Schutzzeichen  ist  vielleicht  auch  die  Benennung 
des  gleichgeformten  Pfahles  in  der  Marschalls¬ 
heide:  „des  holternen  Christoph”.  Dieser  Name 
steht  wohl  mit  dem  einst  weit  verbreiteten 
Volksglauben  in  Verbindung,  daß  derjenige,  der 
das  Bild  des  Heiligen,  des  ausgesprochenen 
Reisepatrons,  andächtig  betrachtet  habe,  tags¬ 
über  vor  dem  Tode  gesichert  sei. 

Dier  Vierbrüdersäule  hatte  an  der  Stelle,  wo 
sie  stand,  einen  Vorläufer  gehabt,  „Das  große 
Kreuz".  Es  wird  für  das  15.  Jahrhundert  be¬ 
zeugt.  Wie  der  vierköpfige  Pfahl  ist  auch  dieses 


Die  Vierbrüdersäule 


Kreuz  keine  Einzelerscheinung.  Man  kannte 
dieses  Heilssymbol  auch  anderswo  an  Wegschei¬ 
den  und  Wegekreuzungen.  Es  sollte  dem  Le¬ 
benden  und  dem  Toten  den  Heimweg  zeigen  und 
sie  vor  den  bösen  Geistern  schützen.  Schon 
BuTchard  von  Worms  (um  1000)  erwähnt  Kreuze, 
die  an  Wegegabelungen  standen  und  mit  denen 
mancher  abergläubische  Brauch  verbunden  war. 
Das  Kreuz  in  der  Kaporner  Heide,  der  Vorläufer 
der  „Vierbrüdersäule",  dürfte  danach  keinen  an¬ 
dern  Sinn  gehabt  haben  als  den,  Wanderer  und 
Fahrer  an  der  gefahrdrohenden  Stelle  vor  allem 
Obel  zu  bewahren.  Und  dieselbe  Bedeutung 
hatte  die  Säule  mit  den  Gesichtern,  die  das  Kreuz 


in  der  Barockzeit  ablöste. 


Dr.W.  Gaerte, 


Landesmuseumsdirektor  aJ). 


dient,  eine  Gemeindetafel  zu  tragen. 

Wir  dürfen  annehmen,  daß  solche  Gesichts¬ 
pfähle  einst  in  reicher  Anzahl  über  die  Provinz 
Ostpreußen  verstreut  waren.  Von  Bedeutung 
für  unsere  Frage  ist  die  Feststellung,  daß  für 
zwei  von  den  in  letzter  Zeit  noch  vorhanden  ge¬ 
wesenen  Pfählen  die  Zweckbestimmung  als 
Wegweiser  sichergestellt  ist  Aus  diesem 
Grunde  die  „Vlerbrüdersäule"  demselben  Kreise 
zuzuweisen,  liegt  gewiß  nehe.  Nicht  allein  ihre 
Vierköpfigkeit,  sondern  euch  ihr  Standort  an 
einer  Wegkreuzung  sprechen  dafür.  Es  echnei- 
den  sich  nämlich  beim  Vierbrüderkrug  der  Land¬ 
weg  Königsberg-Fischhausen  und  ein  von  War- 
gen  nordwärts  führender  Weg. 

Die  älteste  Form  der  Säule  ist  uns  bildlich 
nicht  überliefert.  Erst  1673  wird  berichtet,  daß 


Das  Regiment  o.  Brünne* 


Das  Ende  Des  fjufenobetlißßums 


Bus  Her  foeben  erfdiienencn 

.  .  .  Das  Schuljahr  1944/45  begann  unter  un¬ 
günstigen  Auspizien.  Mitten  in  den  Ferien  war 
des  Nachts  ein  Lazarett  in  die  Schule  eingezo¬ 
gen,  hatte  sämtliche  Räume  beschlagnahmt, 
Bänke  und  bewegliches  und  unbewegliches  In¬ 
ventar  auf  dem  Hofe  aufgeschfchtet,  Lehrmittel 
und  Akten  im  Chemiezimmer  und  im  Archiv 
aufgehäuft;  selbst  das  Direktorzimmer  war  be¬ 
schlagnahmt  und  wurde  erst  auf  dringende  Vor¬ 
stellungen  nach  Wochen  freigegeben.  Die  Ver¬ 
handlungen  mit  dem  das  Feldlazarett  leitenden 
Arzt  verliefen  zunächst  recht  unerfreulich.  Den 
Schulgartenteich  wollte  er  zuschütten  lassen, 
„der  Mücken  wegen",  und  war  auch  durch  den 
Hinweis  auf  die  darin  angesetzteD  wissen¬ 
schaftlichen  Versuche  und  auf  das  Vorhanden- 


Gefdlichte  bei  alten  Schule 

planmäßig  am  18.  August  1944,  —  war  von  kur¬ 
zer  Dauer.  Führte  der  Terrorangriff  vom  28. 
August,  dem  Maraunenhof  und  das  Viertel  Kö¬ 
nigsstraße — Roßgarten  zum  Opfer  fielen,  zu  ver¬ 
stärkter  freiwilliger  Evakuierung,  so  hörte  mit 
dem  furchtbaren  Terrorangriff  vom  31.  August 
jeder  Unterricht  automatisch  auf.  Das  ganze 
Weichbild  der  Stadt  mit  der  Mehrzahl  der  Vor¬ 
städte  wurde  restlos  in  Trümmer  gelegt  Mit 
Mühe  konnte  der  Direktor,  der  gerade  in  der 
Körteschule  Brandwache  hatte,  die  6  Mädel  der 
Brandwache  aus  der  brennenden  Schule  durch 
Feuerstürme  hindurch  ins  Freie  retten.  Die 
Mehrzahl  der  Familien  war  obdachlos  und  flüch¬ 
tete  nach  außerhalb.  Leidlich  bewohnbar  blie¬ 
ben  nur  wenige  Vororte,  nördlich  des  Pregels  die 


(Ein  Abschnitt  aus  der  Geschichte  um  das  Jahr 

1800  des  1.  ostpreußischen  Inf.-Reglmentes) 

Der  Wohlstand  hatte  im  allgemeinen  zu-  und 
der  Wert  des  Geldes  abgenommen.  Dies  be¬ 
wog  den  König,  durch  ein  Edikt  vom  25.  Ja¬ 
nuar  1799  das  Traktament  der  wirklich  Dienst 
.  tuenden  Unteroffiziere  und  Soldaten  um  ein 
Geringes  zu  verbessern.  Für  die  Offiziere  war 
eine  solche  wohltätige  Maßregel  wegen  des 
Kostenpunktes  nicht  möglich.  Sie  behielten  ihr 
geringes  Traktament  und  waren  im  allgemei¬ 
nen  auf  das  Leben  unter  sich  angewiesen.  Bei 
dem  Regiment  v.  Brünneck  waren  zwar  viele 
Offiziere,  besonders  unter  den  Kurländern, 
welche  eine  Zulage  von  Hause  bezogen;  die 
Mehrzahl  hatte  jedoch  nichts  als  ihr  Trakta¬ 
ment.  Gewöhnlich  waren  30  Dienstjahre  nötig, 
um  eine  Kompagnie  zu  erlangen;  bei  diesem 
Ziele  angelangt,  begann  das  Abzahlen 
der  bis  dahin  gemachten  Schulden. 

So  drückend  auch  die  finanzielle  Lage  der 
Offiziere  sein  mochte,  so  hatte  sie  doch  einen 
großen  Vorteil,  indem  sie  das  kameradschaft¬ 
liche  Verhältnis  so  innig  bewirkte,  wie  viel¬ 
leicht  sonst  im  Frieden  nie.  Einer  half  dem 
andexp.  Ein  guter,  anständiger  Ton  herrschte 
im  Regiment  v.  Brünneck.  wozu  die  vielen  ge¬ 
bildeten  Offiziere  und  die  geselligen  Verhält¬ 
nisse  in  der  großen  Stadt  wesentlich  beitrugen. 
Es  ist  bekannt,  daß  in  der  Behausung  des 
Chefs  Vorlesungen  stattfanden,  die  sogar  nach¬ 
geschrieben  wurden.  Es  existiert  noch  im  Re¬ 
gimentsarchiv  ein  von  einem  Offizier  ausge¬ 
arbeiteter  Vortrag  über  physische  Geographie, 
gehalten  vom  historisch-philosophischen  Stana- 
punkt  und  mit  eigenhändigen  Korrekturen  ver¬ 
sehen  von  dem  Weltweisen  Kant.  Von  dem 
Herzog  von  Holstein  und  dem  Gouverneur, 
General  v.  Brünneck,  wurde  dieser  gelehrte 
Mann  gewöhnlich  am  Sonntag  zur  Tafel  ge¬ 
beten;  er  nahm  eine  solche  Einladung  spater 
allein  unter  der  Bedingung  an,  daß  nur  jün¬ 
gere  Offiziere  —  wahrscheinlich,  weil  er  auf 
diese  noch  mehr  zu  wirken  hoffte  —  dazuge¬ 
zogen  würden.  Es  war  also  viel  guter  Trieb  da, 
der  ohne  die  überraschende  Katastrophe  von 
1806  vielleicht  noch  bessere  Früchte  getragen 

Damalige  preußische  Offiziere  und  der  Welt- 
weise  Kant,  das  erscheint,  nach  den  sonstigen 
Vorstellungen  von  der  Zeit,  so  merkwürdig, 

daß  es  der  Erwähnung  wert  war. 


sein  zahlreicher  Salamander.  Teichmuscheln 
u.  a.,  die  alle  Mückenlarven  restlos  vernichteten, 
von  diesem  Plan  nicht  abzubringen.  Aber  als 
zur  Sprache  kam,  daß  der  Teich  auch  für  den 
Fall  eines  Bombenangriffs  als  Löschteich  in 
Frage  käme,  fiel  er  schnell  um.  Jetzt  genügte 
ihm  nicht  der  Steg:  Die  Turngeräte  waren  gut 
genug,  zersägt  zur  Erweiterung  der  Schöpf¬ 
möglichkeiten  beizutragen. 

Zuerst  mußten  die  Bänke  und  Utensilien  in 
Sicherheit  gebracht  werden,  indem  sie  in  zwei 
gemieteten  Räumen  der  Altstädtischen  Jubi- 
iäumshalle  untergestellt  wurden.  (Diese  „Sicher¬ 
heit"  erwies  sich  als  trügerisch,  da  bald  danach, 
bei  dem  Terrorangriff  Ende  August,  der  ganze 
Stadtteil  und  mit  ihm  unsere  Möbel  ein  Raub  der 
Flammen  wurden.)  Angesichts  der  durch  die  zu¬ 
nehmenden  militärischen  Belegungen  wachsen¬ 
den  Raumnot  mußten  die  Königsberg«  Schulen 
zusammenrücken,  und  es  war  recht  günstig,  daß 
die  Klassen  der  Oberstufe  bis  1.  November  rest¬ 
los  im  Kriegseinsatz  blieben,  von  dem  die  8. 
Klassen  dann  direkt  in  den  Reichsarbeitadienst 
einberufen  wurden,  während  von  allen  anderen 
Klassen  ein  großer  Teil  der  Schülerinnen  mit 
den  Eltern  in  Orte  Ostpreußens  oder  des  Reichs 
verzogen  waren,  so  daß  zunächst  alle  Parallel¬ 
klassen  zu  je  einer  Klasse  zusammengezogen 
werden  konnten.  Unsere  Schule  teilte  »ich  mit 
der  Körteschule  in  die  wenigen  dieser  Schule 
verbliebenen  Räume  derart,  daß  die  Klassen  zu¬ 
nächst  am  Nachmittag  wenigstens  ihren  wissen¬ 
schaftlichen  Unterricht  fast  vollständig  erhalten 
konnten  und  daneben  noch  einigen  Unterricht  in 
den  Leibesübungen  hatten.  Bei  der  starken  Zu¬ 
sammenlegung  der  Klassen  waren  die  Lehr¬ 
kräfte  nicht  vollbeschäftigt,  und  es  konnten  da¬ 
her  Lehrkräfte  an  die  neuerrichteten  Aueweich- 
schulen  in  Rauschen  und  Cranz  abgegeben 
werden.  Es  war  auch  ohne  schädigenden  Ein¬ 
fluß,  daß  die  Ersatzlehrkraft  Herr  Dr.  L  o  e  h  r  k  e 
bereits  während  der  Ferien  ausgeschleden  war, 
um  Unterricht  an  einer  Oberschule  in  Celle  zu 
übernehmen.  Auch  Prof.  Dr.  St  ei  necke 
mußte  der  Schule  fernbleiben.  Er  mußte  einen 
längeren  Kuraufenthalt  nach  Baden-Baden  an- 
treten  (bis  8.  1.  1945),  von  dem  er  dann  auf  An¬ 
trag  an  eine  Obe  »sch  ule  nach  Bückeburg  abge¬ 
ordnet  wurde. 

Die  Freude,  den  Unterricht  doch  noch  ord¬ 
nungsmäßig  eingeleitet  zu  haben,  —  er  begann 


Hufen,  (auf  denen  unser  Schulgebäude  liegt)  mit 
den  dahinter  liegenden  Vororten  Ratshof,  Araa- 
lienau  und  Juditten,  südlich  des  Pregels  Ponarth 
mit  dem  Hauptbahnhof  und  seiner  nächsten  Um¬ 
gebung.  In  14  Tagen  wurde  zwischen  den  bei¬ 
den  Reststädten  eine  Verbindung  durch  das 
Trümmerfeld  hergestellt.  Durch  Freilegung  eines 
Straßenzuges  wurde  eine  elektrische  Bahnver¬ 
bindung  geschaffen,  an  die  dann  in  den  folgen¬ 
den  Monaten  andere  Reste  von  Stadtteilen  und 
Vororten  angeschlossen  wurden.  Erst  allmäh¬ 
lich  fing  das  alte  Leben  zu  pulsieren  an,  und 
noch  lange  Zeit  konnte  man  erleben,  wie  die  Be¬ 
rufstätigen  des  Abends  mit  Extrazügen  der  Sam- 
landbahn  und  der  Cranzer  Bahn  in  die  Strand¬ 
bäder  fuhren,  um  am  nächsten  Morgen  zum 
Dienst  zurückzukehren. 

Da  weitere  Großangriffe  ausbiteben,  und  un¬ 
ter  dem  Einfluß  des  herannahenden  Winters  — 
die  meisten  Wohnungen  in  den  Strandvillen  wa¬ 
ren  nicht  heizbar  —  trat  eine  gewisse  Rückwan¬ 
derung  ein,  obwohl  die  Behörden  bemüht  waren, 
diese  auf  andere  Teile  der  Provinz  abzuleiten. 
Von  667  Schülerinnen  waren  allmählich  etwa 
180  zurückgekehrt,  deren  Zahl  im  Laufe  des  De¬ 
zembers  trotz  ständigen  Abflusses  in  Kinder¬ 
landverschickungslager,  mehr  noch  nach  außer¬ 
halb  durch  freiwillige  Umguartierung,  auf  240 
wuchs.  Die  unterrichtliehe  Versorgung  war 
außerordentlich  schwer,  da,  was  an  Schulgebäu¬ 
den  mäßig  brauchbar  geblieben  war,  von  Militär¬ 
oder  Zivilbehörden  beschlagnahmt  wurde.  Es 
gelang,  in  dem  zwei  Bahnstationen  entfernten 
Tannenwalde  eine  Auffangstelle  in  der  Volks¬ 
schule  zu  finden,  in  der  uns  drei  Klassenräume 
freigegeben  wurden.  In  diesen  erhielten  vom 
20.  Oktober  ab  von  8  Uhr  morgens  bis  Einbruch 
der  Dunkelheit  nacheinander  8  Klassen  ihren 
wissenschaftlichen  Unterricht  ziemlich  lücken¬ 
los.  (Die  7.  und  die  6.  Klassen  waren  am  1.  No¬ 
vember  vom  Einsatz  zurückgekehrt,  während 
den  im  RAD  verbleibenden  Schülerinnen  der  8. 
Klassen  zu  Ostern  der  Reifevermerk  gegeben 
werden  sollte.)  Es  war  eine  außerordentliche 
Anstrengung  für  Schülerinnen  und  Lehrer,  na¬ 
mentlich  als  die  Witterung  unfreundlich  wurde, 
ln  oft  überfüllten  Zügen  mit  der  Vorortbahn  hin¬ 
auszufahren  und  nach  dem  Unterricht  zu  ver¬ 
schiedenen  Zeiten  zurückzukehren.  Auch  war 
es  nicht  ganz  einfach,  den  Unterrichtsplan  mit 
dem  wechselnden  Fahrplan  der  Züge  tn  Einklang 
zu  bringen.  Zugverspätungen,  besondere  in  den 


Abendstunden,  wirkten  ungünstig.  Einmal  fuhr 
der  Zug  weiter,  ehe  alte  ausgestiegen  waren,  so 
daß  18  Kinder  von  der  nächsten  Station  am 
Eisenbahndamm  entlang  zurückmarschieren 
mußten.  Verschiedentlich  kamen  auf  der  Rück¬ 
fahrt  nicht  alle  mit,  so  daß  die  Kinder  mit  der 
Lehrerin  in  Winterskälte  sich  im  Dunkel  zu  Fuß 
auf  den  Heimweg  machen  mußten,  bis  sie  von 
einem  LKW  mitgenommen  wurden.  Alles  wurde 
getragen,  bis  es  gelang,  durch  Vermittlung  des 
Reichsverteidigungskommissars  in  unserem 
eigenen  Schulgebäude  3  Räume  freizubekom¬ 
men,  in  denen  dann  nach  Neujahr  der  Unterricht 
flott  weitergeführt  wurde. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  daß  die  Zahl  der  am 
Unterricht  teilnehmenden  Schülerinnen  ständig 
wuchs,  obwohl  zwei  Faktoren  dem  entgegen- 
wirkten.  Der  eine  war  die  Einrichtung  der  KLV- 
Lager.  Daß  diese  sonst  so  segensreiche  Einrich¬ 
tung  nicht  gerade  großen  Erfolg  hatte,  hatte 
zwei  Gründe:  Einmal  wurden  die  KLV-Lager  zu 
spät  und  zweitens  unzweckmäßig  aufgezogen. 
Es  sollten  die  Kinder  der  1.  bis  4.  Klasse  nach! 
dem  Erzgebirge  gebracht  werden.  Anstatt  aber 
die  Klassen  derselben  Schule  möglichst  unter 
ihren  den  Kindern  vertrauten  Lehrkräften  zu 
evakuieren,  wurden  die  Kinder  desselben  Jahr¬ 
gangs  aller  Oberschulen  für  Mädchen,  bzw.  für 
jungen,  so  wie  sie  sich  zeitlich  gerade  meldeten, 
unter  fremden  Lehrkräften  zu  neuen  Einheiten 
zusammengefaßt,  die  dann  für  sich  lebten.  Es  er¬ 
scheint  verständlich,  daß  es  den  Eltern  nicht 
leicht  fiel,  ihre  Kleinen  an  einen  völlig  neuen 
Kreis  abzugeben,  und  daß  auch  die  besonders 
ausgewählten  Lehrkräfte  es  nicht  leicht  hatten, 
von  Anfang  an  jedes  Kind  richtig  zu  behandeln* 
Immerhin  stellte  unsere  Schule  noch  den  relativ 
größten  Anteil  an  Schülerinnen  für  die  KLV- 
Klassen,  wenngleich  dieser,  an  der  Gesamtzahl 
gemessen,  nicht  so  erheblich  war.  Größer  war 
der  Abfluß  von  Schülerinnen  durch  die  freiwil¬ 
lige  Selbstevakuierung  nach  dem  Reich,  aber 
auch  der  Provinz.  So  war  der  Schülerbestand 
einem  starken  Wechsel  unterworfen,  und  es 
kostete  große  Mühe,  den  Konnex  mit  den  Aus¬ 
wärtigen  soweit  aufrecht  zu  erhalten,  daß  von 
dem  größten  Teil  wenigstens  die  Anschrift«!  be¬ 
kannt  waren.  Trotz  dieses  störenden  Wechseln» 
war  aber  der  Untemchtserfolg  recht  befriedi¬ 
gend,  weil  beide  Teile,  Lehrer  und  Schülerinnen, 
mit  großer  Arbeitsfreudigkeit  ihren  Pflichten 
naehgingen.  Je  ernster  die  Gefahr  an  den 
Grenzen  der  Provinz,  umso  größer  war  die  Hin¬ 
gabe  an  die  Aufgaben. 

Da  kam  die  Offensive  vom  12.  Januar  1945  mit 
ihren  schlagartigen  Erfolgen:  Inster  und  Ange- 
rapp  wurden  von  den  Bolschewisten  ohne  Auf¬ 
enthalt  überschritten.  Alle  und  Deime  bildeten 
kein  wesentliches  Hindernis,  ebenso  wenig  wie 
die  Masurische  Seenkette.  Nun  sahen  auch  die 
Sorglosen  ein,  wie  berechtigt  die  Ratschläge  ge¬ 
wesen  waren,  wenigstens  die  Kinder  bis  zu  14 
Jahren  zu  evakuieren.  Die  Klassen  leerten  sich. 
Am  22.  Januar  waren  nur  noch  75  Prozent  der 
Kinder  erschienen,  und  diese  Zahl  wäre  rasch 
auf  die  Hälfte  und  weniger  gesunken.  Da  wur¬ 
den  am  22.  Januar  schlagartig  alle  noch  unter¬ 
richtenden  Schulen  des  Gaues  geschlossen.  Dia 
Lehrkräfte  der  Königsberger  Schulen  sollten 
sich  noch  für  öffentliche  Arbeiten  zur  Verfügung 
halten,  erhielten  dann  aber  am  27.  Januar  Urlaub. 

Die  Schule  hatte  aufgehört. - 

£anÖ9leute  bitte  Chören! 

Wir  suchen,  und  wer  berichtet: 

St.-Insp.  Kramm,  St.-0.-Insp.  Kreß,  Paul  Kur¬ 
schat,  Angest.  Krüger  (St.-Amt  16),  St-Insp. 
Käst,  Vollz.-Sekr.  Otto  Kluschke,  Vermess.- 
Techn.  Helmut  Kaiser,  Oberinsp.  d.  Siechen- 
hausea  Emil  Kloß,  Insp.  der  Fuhrgesellschaft 
Krieg,  SL-O.-Sekr.  Kirbach,  Flurbeleuchter  Ar¬ 
thur  Kibelhis,  Schaffnerin  Minna  Klebsch,  Be¬ 
leuchter  Willi  Klein  XI,  Angest.  Kandit  (Fuhr- 
ges.),  St.-Amtm.  Krüger,  St-Insp.  Otto  Kaiser, 
Angest  August  Kniest  Alexander  Karnat,  St- 
Insp.  Klein,  Telefonist  August  Krause  (Spark.), 
Angest  Bruno  König.  Arbeiter  Richard  Krause, 
Angest.  Gerhard  Kollmitz  (St-Planungsamt), 
Angest  Karlshofer  (St-Plan.-Amt),  Ober-Reg.- 
Ratswitwe  Ursel  Krause,  Waldemar  Knebel 
(KWS),  Kraftfahrer  Oskar  Korf,  Bruno  Krause, 
Kolonnenführer  Franz  Krause  (Gaswerk),  Kas¬ 
sierer  Bernhard  Krauskopf.  Werkmeister  Gustav 
Kreuzmann,  Frau  Grete  Kowalczfk,  Künhast 
(Opernhaus),  Angest.  Karl  Klute,  Konrektorin 
Alice  Kiehn,  die  Angehörigen  von  Schlosser  Ju¬ 
lius  Kluge  (E-Werk),  Kraftfahrer  Ernst  Klaus, 
Oberinsp.  d.  Fuhrges.  Kahleck.  St.-Ob.-Bau- 
insp.  Kerkmann,  Oberinsp.  Heinrich  Kelletat 
Krankenschw.  Annt  Klunkat,  Stud. -Rätin  Elis. 
Kunze. 

AnschriftensammelsteUe  der  Königsberger  Magi- 

stratsbeamten,  -Angestellten  und  -Arbeiter 
(16)  Biedenkopf,  Hospitalstraße  1. 

N’cht  nach  Königsberg 

Die  sowjetische  Botschaft  in  Ost-Berlin  hat 
mehreren  Bewohnern  der  Sowjetzonenrepublik 
auf  deren  schriftliches  Ersuchen  mitgeteilt, 
daß  zum  gegenwärtigen  Zeitpunkt  keine 
Besudle  der  im  sowjetischen  Ver¬ 
waltungsteil  Ostpreußens  verblie¬ 
benen  bzw.  festgehaltenen  Familienangehöri¬ 
gen  möglich  seien.  Die  Botschaft  erklärte  sich 
jedoch  bereit,  formlose  Anträge  auf  Familien¬ 
zusammenführung  an  das  sowjetische  Außen¬ 
ministerium  weiterzuleiten.  Ähnliche  Mittei¬ 
lungen  erhielten  Bewohner  der  Sowjetzonen¬ 
republik,  deren  Familienangehörige  nach  dem 
Krieg  in  den  baltischen  Staaten  verblieben 
waren. 
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Meirichen  mit  lübifchem  Recht 
grünbeten  Die  Stabt  Königeberg 


Hans  Rothfels:  700  Jahre  Königsberg 
—  Rede  bei  der  Gedenkfeier  der  Paten¬ 
stadt  Duisburg  am  28.  Mal  1955.  Her¬ 
ausgegeben  vom  Gräle  und  Unzer-Ver- 
lag,  München,  1955,  2. —  DM 

Wer  das  Glück  hatte,  Im  Rahmen  der  vie¬ 
len  Veranstaltungen  anläßlich  der  700-Jahr- 
Feier  der  Stadt  Königsberg  in  der  Patenstadt 
Duisburg  dem  Festakt  der  Stadt  Duisburg  im 
Stadttheater  beizuwohnen  und  damit  auch  die 
Festrede  von  Professor  Dr.  Hans  Rothfels 
zu  erleben,  der  wünschte  sich  sofort,  daß  diese 
Rede  im  Druck  erscheinen  möge,  damit  sie 
stets  nachgelesen  werden  kann  und  der  Nach¬ 
welt  als  ein  wichtiges  Zeugnis  wissenschaft¬ 
licher  Bemühung  um  die  Bedeutung  der  ost- 
preußischen  Landeshauptstadt  erhalten  bleibt. 
Der  Gräfe  und  Unzer-VeTlag,  jetzt  München, 
früher  die  größte  europäische  Buchhandlung 
in  Königsberg,  hat  sich  das  Verdienst  erwor¬ 
ben,  die  Drucklegung  dieser  Rede  durchge¬ 
führt  zu  haben,  ein  Verdienst,  das  nicht  hoch 
genug  eingeschätzt  werden  kann  und  dessen 
ganzes  Gewicht  man  umso  mehT  erkennen 
wird,  Je  mehr  man  durch  die  Zeit  Abstand 
gewinnt  von  jenen  Festtagen  in  Duisburg.  In 
meinem  .Brief  an  den  Ostpreußen,  der  nicht 
dabei  war*  und  meinem  Bericht  über  die  Fest¬ 
tage  habe  ich  bereits  darauf  hdngewiesen, 
daß  es  schon  eines  Historikers  vom  Range 
eines  Rothfels  bedurfte,  um  nicht  nur  die  glei¬ 
che  Höhe  zu  halten  wie  die  der  Rede  von 
Oberbürgermeister  Seeling,  sondern,  da  doch 
bereits  schon  alles  Wesentliche  gesagt  schien, 
Königsberg  in  einer  völlig  neuen  Schau  auf¬ 
zuzeigen. 

Wer  diese  Rede  durch  eine  nochmalige  Lek¬ 
türe  zum  zweiten  Mal  erlebt  —  und  es  ist 
gewiß,  daß  er  es  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wie¬ 
der  tun  wird,  weil  es  ihn  einfach  dazu  treibt  — 
ist  fasziniert  von  der  Prägnanz  des  Ausdrucks, 
der  es  durch  seine  innere  wie  äußere  Kon¬ 
zentration  ermöglichte,  innerhalb  von  etwa 
eineinhalb  Stunden  den  Bereich  von  sieben 
Jahrhunderten  abzu6chreiten  und  zu  durch¬ 
messen,  dabei  das  Wesentliche  heraushebend 
und  aneinander  Teihend,  daß  sich  dem  Leser 
eine  deutliche  und  einprägsame  Ganzheit  of¬ 
fenbart. 


auch  bekehrte  Nichtdeutsche,  Pruzzen,  Litauer 
und  Masuren  ihren  Anteil  hotten  und  das  in 
der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  Kö¬ 
nigsberg  ein  .Sammelpunkt  des  kriegerischen 
europäischen  Adels"  wurde.  .Aus  dem  Reich, 
wie  aus  Dänemark  und  den  Niederlanden, 
aus  Frankreich,  England  und  Schottland  kamen 
im  letzten  Auslaufen  der  Kreuzzugsbewegung 
die  Gäste,  die  Glaubenseifer  und  Abenteuer¬ 
lust  an  die  Grenzen  des  christlichen  Abend¬ 
landes  führte*.  Auch  diese  Feststellung  ist 
ein  Hinweis,  daß  Preußen  die  Vorlösung  einer 
endgültigen  Form  eines  vereinigten  Europas 
darstellt,  die  von  vornherein  sowjetische  und 
polnische^Ansprüche  auf  diesen  Raum  unmög¬ 
lich  maefft. 

Ein  weiteres  Merkmal  der  europäischen  Mis¬ 
sion  Königbergs  legt  Rothfels  blos  ln  der  Aus¬ 
leuchtung  der  Auswirkungen  der  Übernahme 
der  Reformation  durch  Herzog  Albrecht,  die 
den  Ring  enger  schloß  zwischen  Deutschen, 
Litauern  und  Masuren  im  Lande,  bald  auch 
evangelische  Polen  und  die  vom  Herzog  in 
Königsberg  angesetzten  holländischen  Hand¬ 
werker  einbezog,  die  das  Band  der  Gemeinsam¬ 
keit  verstärkte  mit  den  baltischen  Deutschen, 
zu  Letten  und  Esten  hinüber  und  um  die  Ost¬ 
see  herumgriff.  So  wurde  Königsberg  zu  einem 
Glied,  ja  einem  Vorort  in  der  evangelischen 
Ökumene  der  nördlichen  Völker*.  Wie  inhalts¬ 
schwer,  wie  zukunftsträchtig  ist  auch  dieser 
Satz  in  der  Rede  von  Rothfels.  Man  wünschte, 
daß  diese  Rede  von  allen  verantwortlichen 
Männern  der  Welt  gelesen  würde  und  sie 
sehr  ernsthaft  gerade  diese  einführenden 
Sätze  auf  die  ganze  Gewichtigkeit  ihres  inne¬ 
ren  Gehalts  abwögen,  um  daraus  die  einzig 
mögliche  Konseguenz  der  Rückgabe  der  ost¬ 
deutschen  Gebiete  an  Deutschland  zu  ziehen. 

Neben  diese  Europaisierung  im  politisch- 
geographischen  Raum  stellt  Rothfels  die  gleiche 
im  Bereich  des  Geistig-Seelischen  und  Sozi¬ 
alen  durch  die  Universität,  die  in  gleicher 
Weise  Hugenotten,  Engländer,  Schotten  in  ih- 
Ten  Bann  zog  wie  Masuren,  Litauer,  Kurlän¬ 
der,  Livländer  und  Estländer.  Und  es  zeugt 


von  dem  Wissen  um  ein  europäisches  Zusam¬ 
men-  und  Nebeneinanderleben,  wenn  an  der 
Albertina  im  18.  Jahrhundert  bereits  ein  litau¬ 
isches  und  polnisches  Seminar  gegründet 
wurden. 

Die  Wirkung  von  Kant,  Hamann  und  Herder 
werden  von  Rothfels  selbstverständlich  ein¬ 
bezogen  in  die  Wesenheit  Ostpreußens  und 
Königsbergs,  wobei  auch  hier  die  Ausstrah¬ 
lung  auf  die  .Kultur  anderer  Völker"  ange¬ 
deutet  wird.  Natürlich  steht  die  Steinsche 
Reform  im  Vordergrund,  wie  überhaupt  Roth¬ 
fels  das  Ende  des  18.  und  den  Beginn  des  19. 
Jahrhunderts  die  .fruchbarsten  Jahre*  Königs¬ 
bergs  nennt,  in  denen  ein  Mann  wie  der  Ober¬ 
präsident  Theodor  von  Schön  die  Kantschen 
Prinzipien  als  ein  .Programm  der  sittiqenden 
Gemeinschaft  zwischen  den  Nationalitäten" 
auslegen  konnte,  indem  er  schreibt  .Nur  da¬ 
durch,  daß  man  Ideen  bei  den  Völkern  ins 
Leben  setzt,  kann  man  Völker  ketten*. 

Was  Rothfels  inbezuq  auf  die  Zeit  nach  1918 
zu  sagen  hatte,  ist  in  meinem  Festbericht  aus¬ 
führlich  dargelegt,  so  daß  es  nicht  hier  wieder¬ 
holt  zu  werden  braucht.  Doch  muß  der  eine 
Satz  ins  Gedächtnis  zurückgerufen  werden  .Es 
eiwies  sich,  daß  der  Nationalstaat  westeuro¬ 
päischer  Präqung  nicht  ohne  weiteres  auf  den 
Ostraum  anwendbar  war.  Mit  Notwendigkeit 
führte  das  zu  einem  Neudurchdenken  gesell¬ 
schaftlicher,  politischer  und  nationaler  Lebens¬ 
formen,  zur  Absaqe  an  Gleichförmigkeit,  sei 
sie  durch  Gewalt  oder  durch  den  Druck  des 
Mehrheitswillens  zu  bewirken,  zur  Bejahung 
des  Durcheinanderwohnens  von  Völkern,  zur 
Forderung  föderativer  Auflockerung  und  Ver¬ 
bindung,  wobei  gerade  den  anderssprachigen 
Volksgruppen  eine  wesentliche  und  positive 
Rolle  zufallen  sollte.  Es  ging  bei  diesen  Ge¬ 
dankengängen,  wie  sie  in  Königsberg  in  Krei¬ 
sen  der  Universität  oder  in  der  jungpreußi¬ 
schen  Bewegung  sehr  lebendig  waren,  weniqer 
um  die  Revision  der  Grenzen  als  um  Revision 
der  Gesinnungen*.  Gerade  diese  Feststellung, 
daß  innerhalb  Königsbergs  Mauern  Ideen  ge¬ 
dacht  worden  sind,  die  auch  auf  zukunfts- 
trächtigen  Neuordnunq  im  ostdeutschen  und 
osteuropäischen  Raum  gewidmet  waren,  be¬ 
gründet  unsere  Forderung  nach  einer  Rück¬ 
kehr  Ostpreußens  in  den  deutschen  Reichsver- 
band,  um  die  e  u  r  o  p  ä  i  s  c  h  e  Mission 
Ostpreußens  erfüllen  zu  können. 

Herbert  Schlobles 


Immanuel  Kant  und  Oie  Jo-Joo 


Dem  RedneT  ging  es,  wie  er  es  ausdrückt, 
darum,  das  Einmalige  und  Unwiederholbare 
und  Unverlierbare,  das  Königsberg  ausmacht, 
aufzuzeigen,  nicht  um  eine  rein  historische 
Darstellung  oder  die  Aufblendung  von  Anek¬ 
doten.  Wenn  heute  die  panslawistische  Wis¬ 
senschaft  und  Propaganda  behauptet,  daß  die 
Sowjetunion  oder  Polen  einen  Anspruch  auf 
Königsberg  hätten,  als  eine  Gründung  durch 
den  Böhmenkönig  Ottokar,  dann  kann  die  Aus¬ 
sage  Rothfels'  nicht  oft  und  laut  genug  aller 
Welt  kund  getan  werden,  daß  schon  lange 
vor  deT  Gründung  durch  den  Orden  —  nicht 
durch  Ottokar  —  bereits  1242  —  noch  ehe  der 
Orden  das  Samland  betreten  hatte  —  die  Grün¬ 
dung  deT  Stadt  am  Pregel  als  Handels-  und 
Stapelplatz  von  der  Kaufmannschaft  der  lü¬ 
bischen  Hanse  beschlossen  worden  war.  Wenn 
der  Ordenschronist  aus  .Höflichkeit“,  wie 
Rothfels  feststellt,  den  Böhmenkönig  als  Grün¬ 
der  nennt,  dann  kann  niemals  an  der  lübischen 
Initiative  zu  dieser  Gründung  vorübergegan¬ 
gen  werden.  Denn  es  sind  nicht  Böhmen,  die 
sich  im  Schutze  der  Burg  ansiedeln,  sondern 
Menschen  mit  ausgesprochen  lübischen 
Namen. 

Rothfels  gibt  auch  den  ganz  einfachen  Grund 
für  dieses  Zusammengehen  von  Orden  und 
Hanse  an:  der  Orden  war  auf  die  Transport¬ 
schiffe  der  Hanse  für  Nachschub  an  Kriegern 
und  Kriegsmaterial  anqewiesen,  andererseits 
hatte  die  Hanse  die  Wichtigkeit  des  Vordrin¬ 
gens  des  Ordens  für  die  Ausweitung  des  ei¬ 
genen  Handels  sehr  frühzeitig  erkannt. 

Es  ist  schade,  daß  Hans  Rehberg  in  seinem 
Festspiel  sich  nicht  hat  von  Rothfels  beraten 
lassen.  Er  hätte  dann  vielleicht  nicht  auf  die 
Legende  von  der  Gründung  Königbergs  durch 
Ottokar  al6  Ausgangspunkt  des  dramatischen 
Geschehens  zuTückgegriffen,  sondern  vielleicht 
diese  Gründung  durch  lübische  Kaufleute  her- 
ausgestellt  und  unterstrichen.  Die  völkerrecht¬ 
liche,  historische  und  sittliche  Ungültigkeit 
eines  sowjetischen  und  polnischen  Anspruchs 
auf  Königberg  und  Ostpreußen  ergibt  sich 
aus  der  weiteren  Feststellung  des  Redners, 
die  man  im  Hinblick  auf  gesamteuropäische 
Lösungen  im  ostdeutschen  und  osteuropäischen 
Raum  nicht  stark  genug  unterstreichen  und 
hervorheben  kann,  daß  an  der  Erschließung 
und  planmäßigen  Aufsiedlung  dieses  Raumes 

Heimatkundliches  Silbenrätsel 

hing  —  bürg  —  bürg  —  ding  —  ef  —  eydf  — 
gal  —  gef  —  kau  —  land  —  nlt  —  rto  —  or  — 
pal  —  pre  —  rag  —  sam  —  see  —  sens  —  sil 
—  spirtels  —  ten  —  fff  —  u. 

Aus  diesen  Silben  sind  II  Wörter  zu  bilden, 
deren  Anlangsbuchslaben  von  oben  nach  unten 
gelesen  eine  ehemalige  Ostprovinz  ergeben,  die 
jetzt  zum  größten  Teil  unter  polnischer  Ver¬ 
waltung  steht.  Die  Wörter  haben  lolgende  Be¬ 
deutung: 

1.  Stadt  in  Masuren,  2.  größter  See  M asurens, 
3.  Stadt  an  der  Memel,  4.  Fluß  in  Ostpreußen, 
S.  Stad!  In  Nordostpreußen,  6.  Industriestadt 
a.  d.  Nogat,  7.  Insel  in  den  Masurischen  Seen, 
8.  ostpreußische  Landschalt,  9.  Kreisstadt  In 
Masuren,  10:  bekannte  Grenzstation  nach  Ruß¬ 
land,  11.  Mündungsarm  der  Weichsel. 

Auflösung  in  der  nächsten  Nummer 


Ein  Studentenulk 

Wer  es  nicht  mehr  wissen  sollte,  dem  sei  es  ge¬ 
sagt,  daß  Jo-Jos  keine  neckischen  kleinen  Mäd¬ 
chen  waren,  sondern  ein  Spielzeug  für  jung  und 
alt,  mit  dem  man  sich  bis  zum  Eintritt  der  Stupi¬ 
dität  belustigen  konnte.  Es  bestand  aus  knapp 
handtellergroßen,  runden  Holzscheiben,  zwi¬ 
schen  denen  ein  meterlanges  Band  befestigt  war, 
vermittels  dessen  das  Scheibenduo  auf-  und  nie¬ 
dergehaspelt  werden  konnte.  Irgendwer  erfand 
es  inmitten  der  zwanziger  Jahre,  und  da  es  in 
seiner  Att  originell  war,  fand  es  eine  so  stürmi¬ 
sche  Verbreitung  wie  zuvor  mal  das  Diabolo 
und  späterhin  das  Kreuzworträtsel. 

Nun  werden  Sie  gewiß  fragen:  „Was  hatte 
denn  der  große  Königsberger  Philosoph  Imma¬ 
nuel  Kant  mit  solchen  Kinkerlitzchenkram  zu 
schaffen?  Als  dieses  kuriose  Spielzeug  auf 
dem  Markt  erschien,  gab  es  von  Kant  kaum  noch 
ein  Häufchen  Staub!" 

Nun  Ja,  die  Sache  war  die  und  der  Umstand 
der:  an  einem  schönen  Sommermorgen  gab  es 
vor  dem  Kant-Denkmal  bei  der  Albertina  einen 
erheblichen  Menschenauflauf,  aus  dem  Geläch¬ 
ter  aller  Schattierungen  bis  zum  Universitätsge¬ 
bäude  bzw.  bis  zur  Buchhandlung  von  Graefe 
und  Unzer  und  dem  Cafe  Bauer  hinüberschallte. 
Kant  war  —  wie  jeder  Königsberger  sich  erin¬ 
nern  wird  —  in  der  Pose  des  Dozierens  im  Steine 
festgehalten  worden.  Er  hielt  den  rechten  Arm 
nach  vorn  gestreckt  und  seinen  rechten  Zeige¬ 
finger  vorgeschoben.  An  diesem  Zeigefinger 
aber  hing  jetzt  ein  Band  und  an  dem  Bande  das 
hölzerne  Scheibenpaar  eines  Jo-Jos.  Bei  der 
Kopfhaltung,  die  das  Denkmal  aufwies,  sah  es 
genau  so  aus,  als  betrachte  Kant  das  kuriose 
Ding  und  sinne  darüber  nach,  wie  es  wohl  ge¬ 
schehen  könne,  daß  sich  selbst  ernstzunehmende 
Menschen  mit  solch  einem  Dingsda  zu  beschäf¬ 
tigen  vermögen:  und  unter  diesen  Menschen  gar 
solche,  denen  die  „Kritik  der  reinen 
Vernunft"  zum  Wissensbestandteil  gewor¬ 
den  war. 

Es  handelte  sich  bei  der  Sache  um  einen  Stu¬ 
dentenulk,  der  so  ins  Schwarze  traf,  daß  sich 
selbst  die  Königsberger  Zeitungen  bildmäßig  der 
erheiternden  Angelegenheit  annahmen. 

Im  Cafä  Bauer 

Fallt  das  Wort  Albertina  oder  der  Firmen¬ 
name  Graefe  und  Unzer,  so  denkt  jeder 
Königsberger  unweigerlich  auch  an  das  Cafe 
Bauer,  und  die  ältere  Generation  erinnert  sich 
dann  an  den  ursprünglichen  Zuschnitt  dieses 
Cafäs,  also  an  jenes  Gesicht,  das  es  vor  der  Re¬ 
novierung  besaß.  Da  es  dem  Universitätsge¬ 
bäude  gegenüberlag,  spielten  in  ihm  damals  als 
Gäste  Studiker  die  Hauptrolle.  Viele,  viele  von 
ihnen  waren  dort  Stammgäste,  und  zu  seinen 
ständigen  Besuchern  gehörten  auch  einige  Zei¬ 
tungsleute,  zumal  „Baue  r"  zu  den  sogenann¬ 
ten  Zeitungscafäs  zählte,  in  denen  neben  den 
namhaftesten  Presseorganen  des  Reiches  auch 
bedeutende  ausländische  Blätter  ausgehängt 
waren.  Die  Presseleute  —  freie  Journalisten 
und  auch  einige  Redakteure  —  ließen  sich  ge¬ 
wöhnlich  an  einem  der  größeren  Tische  nieder, 
die  zur  Rechten  des  Haupteingengs  zwischen 
schulterhohen  hölzernen  Trennungswänden 
standen.  Man  sah  sie  hier  meisthin  in  den  Vor¬ 
mittagsstunden,  und  wenn  man  sie  nicht  ge¬ 
wahrte,  so  fehlte  praktisch  etwas  am  Gesicht  des 
Cafes. 

Eine  weitere  Besuchergarnitur  stellten  ein 
paar  Anhänger  des  Turfs,  weil  sie  sich  in  den 
vorhandenen  Sportjournaien  Uber  die  neuesten 


Zuständlichkeiten  auf  den  Rennplätzen  infor¬ 
mieren  und  nach  eingehendem  Studium  der  Vor¬ 
schauen  und  Trainingsberichte  zu  aussichtsrei¬ 
chen  Tins  entschließen  konnten.  Während  der 
Lektüre  fiel  wohl  dann  und  wann  der  Blick  durch 
das  hohe,  breite,  aufziehbare  Schaufenster  zum 
Paradeplatz  hinaus,  auf  den  immer  belebten  Bür¬ 
gersteig,  auf  die  vorbeirasselnden  Elektrischen, 
auf  das  Universitätsgebäude  oder  schrägweg 
nach  rechts  zu  dem  Portal  des  Opernhauses. 

Die  —  meisthin  jahrzehntelang  im  Cafä  Bauer 
wirkenden  Kellner  wußten  genau,  was  ihre 
Stammgäste  zu  genießen  wünschten  und  brauch¬ 
ten  daher  bei  vielen  nicht  erst  nachzufragen.  In 
ihrer  ruhig-sicheren,  stillen  Art  setzten  sie  den 
Kaffee,  Tee  oder  das  Bier,  das  Napoleonschnitt¬ 
chen  oder  die  Fleischpastete  vor  und  fragten  bis¬ 
weilen  höflich  nach  dem  Befinden  des  altbekann¬ 
ten  Gastes.  Kam  der  am  Nachmittag  und  am 
Abend  her,  wenn  die  Musikkapelle  bereits  kon¬ 
zertierte,  so  wurde  ihm  oft  eine  Sonderehrung 
zuteil,  indem  die  Kapelle  ihr  Spiel  unterbrach 
und  als  Einlage  mit  dem  Liebljngslied  des 
Stammgastes  aufwartete. 

Tja,  das  waren  noch  Zeiten! 

_  S.  S. 

Gemeinschaft 

ostdeutscher  Leichtathleten 

Im  Anschluß  an  die  Wettkämpfe  der  Tra¬ 
ditionsgemeinschaft  fand  am  Abend  des  5.  August 
im  festlich  geschmückten  Saal  der  Frankfurter 
Rudervereinigung  Germania  cm  Kamerad- 
achaftsabend  statt.  Mehr  als  250  Aktive  und  In¬ 
aktive  waren  erschienen,  die  einen  Abend  in 
festlicher  Hochstimmung  erlebten. 

Der  Vorsitzende  der  Traditionsgemeinschaft, 
Dr.  S  c  h  m  i  d  t  k  e  ,  umriß  nach  Ehrung  der 
Toten  des  letzten  Jahres  die  Ziele  dieser  aus 
Vereinsidealismus  und  Liebe  zur  Heimat  ent¬ 
standenen  Gemeinschaft  ostdeutscher  Sports¬ 
leute.  Mit  dem  Geloben  steter  Treue  zur  Heimat 
und  dem  gemeinsamen  Gesang  der  dritten 
Strophe  des  Deutschlandliedes  klang  diese  Rede 
aus. 

Im  Anschluß  daran  folgte  die  Ehrung  der  Sie¬ 
ger,  für  die  eine  große  Zahl  von  Ehren-  und 
Wanderpreisen,  gestiftet  aus  dem  Kreise  der 
Traditionsgemeinschaft,  zur  Verfügung  stand. 
Der  Wanderpreis  für  den  besten  1500-m-Läufer, 
gestiftet  von  der  Pommerschen  Landsmannschaft, 
fiel  erstmalig  an  Schlesien.  Die  siegreichen  Läu¬ 
fer  des  Stettiner  Sportclubs  in  der  4Xioo-m- 
Verelnsstaffel  erhielten  Ehrengaben  vom  Verlag 
der  „Pommernbrief“.  Der  für  den  Sieger  ln  der 
Traditions-Staffel  ausgesetzte  Wander¬ 
preis,  der  auf  eine  Stiftung  des  Vorsitzenden 
des  Deutschen  Leichtathletik-Verbandes,  Dr. 
Danz,  zurüdegeht,  fiel  an  Ostpreußen. 

Dr.  Danz  ergriff  bei  der  Überreichung  des 
Ehrenpreise*  selbst  das  Wort  und  wies  auf  die 
Gründung  der  Traditionsgemeinschaft  vor  zwei 
Jahren  anläßlich  der  Deutschen  Leichtathletik¬ 
meisterschaften  in  Augsburg  hin.  Er  unterstrich 
di*  glückliche  Lösung  der  Verbindung  dieses 
Jahrestreffena  mit  den  Deutschen  Leichtathletik¬ 
meisterschaften  und  betonte,  daß  auch  ln  Zu¬ 
kunft  daran  festgehalten  werden  soll.  Der  deut¬ 
sche  Sport  bekennt  sich  zum  deutschen  Osten- 
aber  nur  durch  friedliche  Mittel  kann  eine  Wie¬ 
dervereinigung  In  Freiheit  angestrebt  werden 

An  sieben  Mitglieder  der  Traditionsgemein¬ 
schaft  verteilte  daraufhin  Dr.  Danz  den  Ehren¬ 
brief  des  Deutschen  Leichtathletik-Verbandes: 
an  die  Ostpreußen  Erwin  B  1  a  s  k  und  Willibald 
Geelhaar,  die  Pommern  Lüttke.  Max 
A  m  1  o  n  g  und  R  a  d  1  o  f  f ,  den  Westpreußen 
Bruno  Praetzel  und  den  Schlesier  Bernd 
Koicnd. 


Die  besten  Ostpreußen-Bücher 

NEUER  KATALOG 


Bildwerke 

königsbeug 

Ein  Buch  der  Erinnerung  mit  SS  eindrucks¬ 
vollen  Bildern  und  wertvollen  Beiträgen 
Königsberger  Autoren.  Grollformat.  126  8. 
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Der  Herbst  ist  ins  Land  gezogen.  Herbst  Ist 
ei  nun  auch  im  ostpreuBischen  Land,  Herbst 
im  Nehrungswald  zwischen  Cranz  und  Sarkau. 
Es  schwebt  ein  eigenartiger  Duft  durch  diesen 
Wald,  der  salzige  Geruch  der  Ostsee,  der 
Harzgeruch  der  Kiefern  und  der  eigenartige 
Schilfozon  des  Kurischen  Haffs. 

Dieser  liebliche  Geruch  steigt  mir  jetzt  in 
die  Nase,  obwohl  ich  in  einem  holsteinischen 
Dorf  am  Schreibtisch  sitze  und  durch  das  Fen¬ 
ster  hinaus  in  die  Landschaft  schaue.  Aber 
diese  Landschaft  fängt  plötzlich  an  zu  flim¬ 
mern,  sie  verschwindet,  die  Gedanken  gehen 
auf  die  große  Reise,  über  die  Zonengrenze, 
über  den  Oderstrom,  über  die  Weichsel,  und 
plötzlich  stehe  ich  in  Königsberg  auf  dem 
Nordbahnhof.  Es  ist  ein  herrlicher,  sonniger 
Herbsttag.  Bewaffnet  mit  Feldstecher  und 
Knotenstock,  den  Jägerfilz  ins  Genick  ge¬ 
schoben,  so  betreten  wir,  d.  h.  .Piefke*,  der 
große  Münsterländer  und  Ich,  die  geräumige 
Bahnhofshalle.  Wir  besteigen  die  Cranz-Sam- 
landbahn  und  der  Zug  trägt  uns  durch  herbst¬ 
liche  Wälder  und  abgeerntete  Felder,  an  Wie¬ 
sen  und  Weiden,  auf  denen  noch  das  schwarz¬ 
bunte  Vieh  steht,  vorbei.  Auf  einer  großen 
Koppel  galoppieren  15  bis  20  Einjährige  um¬ 
her.  Die  Pferde  wollen  sich  noch  tüchtig  aus¬ 
toben,  bevor  die  große  weiße  Jahreszeit 
kommt,  denn  nachher  in  den  Stallungen  der 
Guts-  und  Bauernhöfe  ist  es  doch  ziemlich  eng. 

Ostseebad  Cranz,  kein  prunkvolles 
Westerland  oder  Zoppot,  sondern  eine  Mi¬ 
schung  zwischen  Kurort  und  Fischerdorf,  mit 
seinen  prachtvollen  Flundernfrauen,  die  so  herr¬ 
lich  kaldreiern  können.  Aber  jetzt  ist  es  Herbst 
und  der  Bade-  und  Kurverkehr  geht  seinem 
Ende  entgegen. 

Wir  wandern  durch  Cranz  an  der  Ober¬ 
försterei  vorbei  und  betreten  den  Wald,  den 
Nehrungswald.  Ein  unübersichtlicher  Mischbe¬ 
stand,  Eichen,  Birken  und  Buchen,  Nadelholz- 
Schonungen,  Farnlichtungen,  sumpfige  Ge¬ 
strüppe,  durchzogen  von  schwarzblinkenden 
Gräben,  das  ist  das  Reich  des  Königs  der  Neh¬ 
rung,  des  Elches,  und  ihm  gilt  unser  Be¬ 
such.  Aber  das  ist  leichter  gesagt,  als  getan. 
Aber  ich  kenne  den  Tageseinstand  einiger 
Elchtiere,  auch  ein  Spießer  war  immer  dabei, 
ln  einem  Erlen-  und  Birkendickicht  mit  seinem 
sumpfigen,  moorigen  Untergrund  liegt  der 
Einstand.  Bis  auf  hundert  Meter  pirschen  wir 
uns  heran  und  machen  hinter  einem  Birken- 
holzstapel  halt,  dichter  gehen  wir  nicht  heran, 
denn  wir  wollen  die  Elche  weder  beunruhigen 
noch  vergrämen,  aber  das  starke  Hensoldtglas 
holt  sie  alle  deutlich  heran:  drei  Stück  Kahl- 
wild  sowie  ein  Spießer  und  ein  Stangenachter. 
Hier  sitzen  sie  nun  friedlich  in  ihren  Suhlen 
nebeneinander.  Wenn  ich  daran  denke,  wie  es 
hier  im  Nehrungswald  vor  sechs  Wochen  zu¬ 
ging  wahrend  der  Elchbrunft,  damals  glaubte 
man  nachts  in  den  afrikanischen  Urwald  ver¬ 
setzt.  Das  Rascheln,  Knacken,  das  dumpfe 
Stöhnen  und  das  helle  Wiehern  des  Schauf¬ 
lers  während  des  Beschlagens  hörte  sich  un¬ 
heimlich  an. 

Da  stand  ich  in  einer  acht-  bis  zehnjährigen 
Kiefernschonung  und  um  uns  tobte  die  Elch¬ 
brunft.  Meine  Bekannten  kamen  aus  West¬ 
deutschland  und  hatten  schon  manche  Hirsch¬ 
brunft  in  Pommern  und  in  den  Alken  miter¬ 
lebt,  aber  eine  Elchbrunft,  die  war  ihnen  neu. 
Die  junge  Frau  stand  neben  mir  und  zitterte 
wie  Espenlaub.  Und  dann  kam  etwas,  was  ich 
im  Stillen  befürchtet  hatte:  plötzlich  teilten 
sich  seitlich  von  uns  die  Kiefern  und  vor  uns 
stand  halbverdeckt  ein  Schaufler,  ein  alter 
prächtiger  Bursche,  tiefschwarz  in  der  Decke 
Das  Weiße  der  Lichter  leuchtete  uns  ent¬ 
gegen.  Der  Atem  stand  ihm  vor  dem  Äser, 
denn  es  war  schon  ziemlich  kühl.  Da  war  es 
mit  der  Ruhe  meiner  Begleiterin  zu  Ende,  ein 
gellender  Schrei - ein  ohrenbetäuben- 
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Ist  der  Einkauf  von  Bettfedem  und  fertigen 
Betten  wie  ansonsten  bei  keiner  anderen  An¬ 
schaffung.  Die  seit  Generationen  weltbekannte 
Firma  Rudolf  B  1  a  h  u  t  (früher  Deschenitz  und 
Neuern  im  Böhmerwald),  besonders  allen 
Heimatvertriebenen  zu  einem  Begriff  gewor¬ 
den,  jetzt  in  Furth  L  Wald,  rechtfertigt  stets 
durch  beste  und  preiswerte  Lieferung  dieses 
Vertrauen,  Lesen  Sie  das  Angebot  im  An¬ 
zeigenteil. 


des  Krachen  und  Rauschen,  als  wenn  eine  Ele- 
fyitenherde  durch  den  Dschungel  bricht  und 
vorbei  war  der  Spuk. 

Leise  tVaten  wir  den  Rückweg  auf  die  Wald¬ 
schneise  an,  und  machten  uns  auf  den  Weg 
zur  Försterei.  _  _  , 

Die  Eichelhäher  plärrten,  ein  Schoof  bnten 
zog  zum  Haff  herüber,  ein  Schmalreh  zog  vor 
mir  über  das  Gestell  und  ein  Fischreiher  ru¬ 
derte  seinem,  auf  einer  hohen  Kiefer  befind¬ 
lichen  Horst  entgegen.  Nach  etwa  zwanzig  Mi¬ 
nuten  Wegezeit  standen  wir  vor  der  Försterei. 
Da  stand  noch  das  alte  Schild  •Kö^nigl. 
preuß.  Revierförsterei  Grenz  -  Hier 
wohnte  der  Betreuer  und  Beschützer  dieses 
herrlichen  Reviers,  der  Oberforstwart  Hugo 
S  e  i  e  r  mit  seiner  lieben  Frau  Emma. 

Wie  Ich  so  am  Tor  stehe,  wandert  mein 
Blick  über  das  Gehöft,  zur  Rechten  das  Stall- 
gebände  für  die  Kühe,  das  liebe  Federvieh 
und  für  .Peter*,  den  Stolz  des  Försters,  einen 


prächtigen  Trakehner  Rappwallach,  links  die 
Scheune  mit  dem  Storchennest  auf  dem  First. 
Familie  Rotbein  war  schon  auf  dem  Wege  nach 
dem  sonnigen  Süden.  An  die  Scheune  schließt 
sich  Werkzeug-  und  Geräteschuppen  und  an 
der  Querseite  liegt  das  geräumige  weiße  Forst¬ 
haus  mit  dem  roten  Pfannendach,  überschattet 
von  einer  hohen  uralten  Kastanie.  Dahinter 
der  große  Garten.  Das  ganze  Anliegen  von 
drei  Seiten  von  hohem  Kiefernwald  umstanden 
und  als  vierte  Seite  von  der  weiten  Wasser¬ 
fläche  des  Kurischen  Haffs  begrenzt. 

Wie  ich  so  träumend  dastehe,  kommt  es  her¬ 
an  mit  Jiff  und  Jaff,  die  Hundemeute  des  För¬ 
sters:  .Teil*,  der  Deutsch-Drahthaar,  .Nixe*, 
die  Kurzhaardackelhündin,  .Anka",  die  Lang¬ 
haardackelhündin  und  Männe*,  der  Rauhhaar- 
dackel.  Es  gibt  eine  stürmische  Begrüßung. 
Durch  den  Lärm  tönt  eine  tiefe  Stimme:  .Was 
ist  denn  hier  los?“  In  der  Haustür  steht  För¬ 
ster  Seier:  eine  mittelgroße,  breitschultrige  Ge¬ 
stalt  in  schmuckem  grünen  Rock,  ein  verwit¬ 
tertes  Gesicht,  graue  Haare,  eine  kurze  Ta¬ 
bakspfeife,  aus  der  muntere  Rauchwolken 
emporsteigen,  alles  in  allem:  das  Bild  eines 
echten  Waldläufers. 

.Ha,  sie  sind  es.  Waidmannsheil,  Herr,  M.. 
sie  kommen  mir  gerade  recht,  ich  will  ein  paar 
Enten  schießen  und  nun  brauche  ich  einen 
tüchtigen  Staaker  für  meinen  Kahn,  sie  sind 
ja  noch  jung,  grad  der  richtige  Mann  für  mich.* 

.Waidmannsheil,  Herr  Seier,  selbstverständ¬ 
lich,  wird  gemacht,  wann  geht's  denn  los?* 

.Nun  man  sachte  mit  die  jungen  Pferde, 
erst  kommen  sie  man  mal  rein,  Nehrungsluft 
macht  hungrig.* 

So  betrete  ich  mit  ihm  sein  gemütliches  Ar¬ 
beitszimmer.  Mit  uns  ist  ,Anka‘,  die  kleine 
Langhaardackelhündin  ins  Zimmer  hineinge¬ 
rutscht  und  verschwindet  eilig  unter  dem 
Schreibtisch.  Dort  liegt  eine  Dachsschwarte, 
der  sie  langsam  aber  sicher  alle  Borsten  aus¬ 
zieht. 

Am  Fenster  steht  der  große  Schreibtisch,  die 
Querwand  nehmen  der  große  Bücherschrank 
und  der  Gewehrschrank  mit  dem  Drilling,  den 
Doppelflinten,  der  Büchse  mit  dem  Zielfern¬ 
rohr,  dem  Hirschfänger,  der  Saufeder  und  den 
beiden  Ferngläsern,  ein.  Die  Wände  schmücken 
viele  Rehkronen,  Geweihe,  Elchschaufeln  und 
Stangenelche,  Keilerwaffen,  dazwischen  hän¬ 
gen  einige  Kunstdrucke  und  Bilder  aus  deut¬ 
schen  Wildbahnen  und  über  der  Tür  ein  aus¬ 
gestopfter  Birkhahn,  ein  Tannenhäher  und  ein 
Eichkater. 

Die  Frau  Försterin  kommt  mit  einem  Tablett 
herein:  selbstgebackenes  Landbrot,  selbst  ge¬ 
machte  Butter,  Schinken,  ein  Stück  geräucherte 
Wurst  und  eine  große  Kanne  heiße  Vollmilch 
mit  Bienenhonig.  Ja,  nun  merke  ich's  selber. 
Nehrungsluft  macht  hungrig  und  ich  lasse  es 
mir  schmecken.  Nach  dieser  reichlichen  Stär¬ 
kung  machen  wir  uns  fertig,  gehen  die  50 
Meter  bis  zum  Haff  hinunter,  wo  in  einer 
kleinen  Bucht  der  Kurenkahn  liegt,  allerdings 
ohne  Mast  und  Segel.  Wir  fahren  hinein  in 
das  Schilfmeer,  am  Bug  Förster  Seier,  den 
schußbereiten  Drilling  im  Arm,  in  der  Mitte 
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des  Kahnes  .Teil*,  der  Grbrauchshund,  und 
am  Heck  stehe  ich  und  staake  mit  einer  lan¬ 
gen  Stange  den  Kahn  langsam  und  vorsichtig 
durch  das  Schilf. 

Da  ...  Wasserrauschen,  Quack,  Quack, 
Quack,  da  steigen  sie  auf.  Peng,  bricht  der 
Schuß  los,  ein  Plums,  schon  ist  Teil  über  Bord. 
.Such  verloren,  mein  Hund.*  — 

.So,  schön,  mein  Hund,  schön  apport,  mein 
Hund.*  Da  kommt  er  schon,  im  Fang  einen 
Stockerpel.  Ein  Griff  ins  Halsband  und  hipp 
ist  er  wieder  im  Kahn.  Er  setzt  sich.  .Aus,  so 
ist  brav,  mein  Hund“,  und  der  Erpel  ver¬ 
schwindet  vorne  im  Bug.  Weiter  geht  unsere 
Fahrt.  So  fahren  wir  zwei  Stunden  durch  das 
Schilf,  drehen  dann  bei,  und  treten  die  Rück¬ 
fahrt  über  das  freie  Wasser  an.  Zwölf  Stock¬ 
enten  und  zwei  Knädcenten  sind  die  Strecke. 
Als  wir  unterhalb  der  Försterei  anlegen,  ist 
es  bereits  dunkel. 

Nach  kurzer  Imbißpause  spannt  Förstei 
Seier  seinen  .Peter"  vor  den  leichten  Jagd¬ 
wagen  und  wir  fahren  durch  den  dunklen 
•  Herbstwald  nach  Cranz  zurück,  von  dort  bringt 
uns  die  Samlandbahn  wieder  in  meine  Hei¬ 
matstadt  Königsberg.  Ein  schöner  Tag  ist  zu 
Ende,  ein  Tag  in  Gottes  freier  Natur  mit 
ihren  vielen  herbstlichen  Bildern  und  ihrer 
bunten  Tierwelt,  für  mich  eine  Erinnerung,  die 
mir  niemand  mehr  nehmen  kann. 

Verloren  die  Heimat,  verloren  Hab  und  Gut, 
aber  die  Erinnerungen  sind  geblieben,  als  ein 
Stück  Heimat  in  fremder  Welt. 

Was  aber  wurde  aus  unseren  Elchen?  Wo 
sind  sie  geblieben?  Steht  das  ostpreußische 
Elchwild  endgültig  auf  dem  Aussterbeetat?  Es 
ist  nicht  das  erste  Mal  in  der  Geschichte,  daß 
das  ostpreußische  Elchwild  kurz  vor  dem  Aus¬ 
sterben  stand.  Nach  der  Revolution  1848  leb¬ 
ten  nur  noch  knapp  ein  Dutzend  Elche  im 
nordöstlichen  Teil  unserer  Heimat.  Von  1843 
bis  1914  stieg  der  Bestand  wieder  bis  auf  750 
Stück  an.  Dieses  Ansteigen  des  Bestandes 
verdankt  der  Elch  in  erster  Linie  sich  selbst, 
denn  es  gibt  in  Deutschland  wohl  keine  Wild¬ 
ert,  die  sich  so  schnell  reuen  1  ebensVd: 
gen  anpaßt,  wie  der  Elch.  Aber  schon  fünf 
Jahre  später  sank  der  Bestand  bis  auf  120 
Stüde  herab.  Die  Nachkriegsjahre  des  ersten 
Weltkrieges,  benutzten  viele  Wilderer,  um  ihr 


schmutziges  Handwerk  in  den  Elchrevieren 
auszuüben.  Damals  war  es  der  .Allgemeine 
Deutsche  Jagdschutzverein“,  der  durch  uner¬ 
müdliche  Arbeit  und  durch  strenge  Verord¬ 
nungen,  diesem  schändlichen  Treiben  Einhalt 
gebot.  Dann  wurde  durch  das  Inkrafttreten 
des  Reichsjagdgesetzes,  dem  Elchwild  weit¬ 
gehend  Schutz  gewährt.  Schließlich  wurde  die 
Elchniederung  in  das  Reichsnaturschutzgebiet 
.Deutscher  Elchwald’  iimgewandelt.  Damit 
war,  so  meinten  wir,  das  stärkste  und  urigste 
Wild  Deutschlands  vor  dem  Untergange  be¬ 
wahrt  geblieben. 

Dann  aber  kam  das  Jahr  1945  und  mit  ihm 
das  bittere  Ende. 

Hundertjährige  Arbeit  zu  Schutz  und  Hege 
des  Elchwildes  ist  vernichtet.  Hundertjährige 
Arbeit  eines  geschulten  und  erfahrenen  Be¬ 
rufsjäger-  und  Forstbeamtenpersonals  ist  zer¬ 
schlagen.  Männer  der  grünen  Farbe  haben  sich 
dort  in  den  Erlenbrüchen  und  Mooren  einen 
Namen  gemacht.  Ich  nenne  nur  Forstmeister 
Orlowski  (aus  Tawellningken),  Oberforst¬ 
meister  Hans  Kramer  und  den  leider  so 
früh  verstorbenen  Forstmeister  von  Ibenhorst, 
Dr.  Horst  S  i  e  w  e  r  t. 

Die  letzten  Meldungen,  noch  während  der 
Kampfhandlungen  aus  Ibenhorst,  Tapiau, 
Stemberg,  Bludau,  aus  dem  Samland  und  von 
der  Kurischen  Nehrung  waren  erschütternd. 

Durch  Artilleriebeschuß,  durch  die  Panzer¬ 
schlacht  im  Raum  Cranz-Labiau  und  durch  die 
Winterschlacht  auf  den  zugefrorenen  Mooren 
der  Elchniederung  ist  der  Elchbestand  (bei  der 
letzten  Zählung  1300  Stück  stark)  stark  ge¬ 
lichtet  worden.  Einen  Teil  haben  die  Russen 
noch  abgeschossen  oder  gefangen.  So  meldete 
die  Presse  im  November  1948: 

.Dem  Zoologischen  Garten  von  Leningrad 
sind  die  letzten  beiden  Elche  aus  Kalingrad- 
Gebiet  (Königsberg)  zum  Geschenk  gemacht 
worden.“  Beim  Lesen  dieser  Notiz,  verspürte 
ich  einen  bitteren  Geschmack  im  Munde.  Wir 
wollen  aber  hoffen  und  wünschen,  daß  ein 
paar  unserer  urigen  Recken  noch  leben  ge¬ 
blieben  sind  und  auch  die  Zeit  der  Russenbe¬ 
setzung  überdauern  werden,  dann  werden  wir 
unserem  Elchwild  schon  wieder  auf  die  Läufe 
helfen.  Denn  zum  Ostpreußenland,  zu  seinen 
Wäldern,  seinen  Seen,  seinen  Wanderdünen 
und  Bernsteinküste  gehört  der  Elch. 


Obemglerungs-  unb  Sdiulrat  a.  0.  fiidiarö  meger  70  Jahre  alt 


Der  1.  Vorsitzende  der  Arbeitsgemeinschaft 
der  Memelländer  in  der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen,  Oberregierungs-  und  Schulrat  a.  D.  R  i  - 
chard  Meyer,  jetzt  in  Oldenburg  i.  Oldbg., 
wurde  am  1 .  September  d.  Js.  70  Jahre  alt.  Kampf 
und  Arbeit  füllten  sein  Leben  aus.  Nach  dem 
ersten  Weltkrieg  finden  wir  ihn  als  Mittelschul¬ 
lehrer  und  Rektor  in  jenem  Teil  Ostpreußens, 
der  durch  den  Versailler  Vertrag  von  Deutsch¬ 
land  abgetrennt  werden  sollte. 

1920  wurde  er  Schulrat  in  Heydekrug.  Die  ge¬ 
waltsame  Abtrennung  seiner  Heimat,  dem  nun¬ 
mehrigen  „Memelgebiet",  stellt  ihn  vor  politi¬ 
sche  Aufgaben,  denen  er  sich  nicht  verschließen 
kann.  Im  Kampf  um  die  deutschen  Rechte  und 
für  die  Erhaltung  der  deutschen  Kultur  steht  er 
mit  an  vorderster  Stelle.  In  jener  Zeit  hat  er 
seine  „Heimatkunde  des  Memelgebiets"  ge¬ 
schrieben,  die  Volksbücherei  in  Heydekrug  ge¬ 
schaffen,  sich  für  die  Errichtung  des  Sudermann- 
Denkmals  eingesetzt  und  ist  auch  an  Kirchen- 
und  Schulbauten  maßgeblich  beteiligt.  Nach 
Inkrafttreten  der  Memelkonvention  zieht  er  als 
führendes  Mitglied  der  Memelländischen  Volks- 
parlei  in  den  Landtag  als  Abgeordneter.  Durch 
das  große  Vertrauen  seiner  Landsleute  wird  er 
zum  Vizepräsidenten  des  Memelländischen 
Landtages  gewählt,  dem  er  10  Jahre  hindurch 
angehört.  In  dieser  Eigenschaft  ist  er  seit  1926 
Beschwerdeführer  der  Memelländer  bei  den 
Signatarmächten  der  Memelkonvention.  16  mal 
ist  eT  in  Genf,  Paris  und  London,  um  gegen  die 
Verletzungen  der  international  garantierten 
Rechte  der  Memelländer  durch  die  Litauer  zu 
protestieren.  Die  Folgen  für  ihn  sind,  daß  er 
3  mal  seines  Amtes  als  Schulrat  (1923,  1927  und 
1934)  enthoben  wird.  Immer  aber  wird  er  wie¬ 
der  ins  Amt  zurückgerufen.  Inzwischen  war  er 
Stadtschulrat  von  Memel  geworden,  war  zu¬ 
gleich  Leiter  der  Stadtbücherei  und  Dezernent 
des  Stadttheaters.  1932  wurde  er  während  des 
Wahlkampfes  aus  einer  Wahlversammlung  her¬ 
aus  verhaftet  und  wegen  Spionage  zu  Gunsten 
Deutschlands  angeklagt.  22000  Unterschriften 
der  memelländischen  Bevölkerung,  in  zwei  Ta¬ 
gen  gesammelt,  und  das  Eintreten  verschiedener 
Ausländer  (Engländer,  Holländer  und  Amerika¬ 


ner)  bewirkten  seine  Freilassung.  Aber  2  Jahre 
später,  1934,  während  er  in  Deutschland  seinen 
Urlaub  verlebte,  wurde  von  den  Litauern  ein 
neuer  Haftbefehl  erlassen.  Auf  den  dringenden 
Wunsch  aller  politischen  Parteien  des  Memel¬ 
gebiets  blieb  er  in  Königsberg,  um  von  dort  aus 
die  Rechte  der  Memelländer  besser  vertreten  zu 
können.  Hierbei  geriet  er  in  Differenzen  mit 
dem  Gauleiter  von  Ostpreußen,  der  auch  Haus¬ 
suchungen  bei  ihm  vornehmen  ließ.  Als  der 
Gauleiter  mit  einer  von  ihm  beantragten  Verhaf¬ 
tung  sich  in  Berlin  nicht  durchsetzen  konnte,  ent¬ 
zog  er  ihm  das  Asylrecht  für  Ostpreußen. 

Meyer  kam  dann  als  Bezirksschulrat  nach 
Berlin  und  1941  an  die  Regierung  in  Danzig,  wo 
er  bis  zum  Zusammenbruch  im  Jahre  1944  als 
Oberregierungsrat  und  Schulrat  tätig  war.  Im 
Februar  des  Jahres  1945  wurde  er  mit  der  Ein¬ 
richtung  einer  Abwicklungsstelle  für  die  Ver¬ 
waltung  Danzig-Westpreußen  in  Schwerin  be¬ 
auftragt,  die  durch  die  Besetzung  Mecklenburgs 
durch  die  Russen  ihr  Ende  fand.  3  schwere  Jahre 
als  Tiefbau-  und  Keller-Arbeiter  folgten.  1949 
kam  er  nach  kurzem  Aufenthalt  im  Landgebiet 
nach  der  Stadt  Oldenburg,  wo  er  sich  sofort  den 
Vertriebenen-Organisationen  zur  Verfügung 
stellte.  Er  war  Vorsitzender  des  ZVD,  wurde 
nach  Gründung  des  BHE  Kreis-  und  Bezirks¬ 
vorsitzender.  Von  1951  bis  1955  gehörte  er  als 
Abgeordneter  und  Vizepräsident  dem  Nieder- 
sächsischen  Landtag  an.  1952  wurde  er  in  den 
Rat  der  Stadt  Oldenburg  gewählt  und  war  zu¬ 
gleich  bis  zum  Inkrafttreten  der  neuen  Ge- 
meindeordnung  1955  stellvertretender  Oberbür¬ 
germeister.  Vor  kurzem  wurde  er  nun  auf  Vor¬ 
schlag  der  Bundesregierung  in  den  Personalgut¬ 
achterausschuß  für  die  Streitkräfte  berufen.  Seit 
1949  ist  er  1.  Vorsitzender  der  Arbeitsgemein¬ 
schaft  der  Memelländer  und  arbeitet  als  solcher 
in  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  mit. 

Sein  ganzes  Leben  war  Kampf  und  Arbeit  im 
Dienste  der  Allgemeinheit.  Immer  hatte  er  ein 
offene«  Ohr  für  die  Nöte  seiner  Mitmenschen 
und  stets  war  er  bemüht,  zu  raten  und  zu  helfen. 
Ruhig  und  g» messen  Ist  er,  ohne  s"ine  Person  zu 
schonen,  für  Recht  und  Freiheit  eingetreten. 


Stets  hat  er  eine  saubere  Politik  getrieben.  Wenn 
wir  von  seinem  Holze  viele  hätten,  uns  wäre  um 
die  deutsche  Zukunft  nicht  bange. 

Unser  Wunsch  ist,  daß  ihm  noch  viele  Jahre 
guter  Gesundheit  beschieden  sein  mögen. 

Großes  Memeltreffen  in  Hamburg 
am  16.  Oktober 

Schon  bald  nach  dem  Bundestreften  in  Mann¬ 
heim  kommen  die  Memelländcr  (die  Angehöri¬ 
gen  der  ostpreußischen  Kreise  Memel-Stadt, 
Memel-Land,  Heydekrug  und  Pogegen)  zu  einem 
wichtigen  Trcflen  am  16.  Oktober  d.  Js.  Im  Wln- 
terhuder  Fährhaus  in  Hamburg  zusammen.  Auf 
diesem  Treffen  sollen  die  Kreisgemeinschaften 
der  genannten  Kreise  gebildet  werden,  die  eine 
demokratische  Wahl  Ihrer  Kreisvertreter 
ermöglichen  sollen,  die  dem  Vertretertag  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen  angehören. 

Der  Vorstand  der  Arbeitsgemeinschaft  der  Me¬ 
melländer  hat  sich  bereits  mit  dieser  Angelegen¬ 
heit  befaßt,  und  es  wird  sich  auch  der  Vertreter¬ 
tag  am  24.  September  in  Mannheim  damit  be¬ 
schäftigen.  Die  einzelnen  Kreise  kommen  in 
getrennten  Räumen  um  11  Uhr  zur  Beschlußfas¬ 
sung  zusammen.  Es  werden  alle  Landsleute  zum 
Besuch  dieser  wichtigen  Tagung  aufgerufen. 
Schon  jetzt  bitten  wir,  sich  nach  tüchtigen  ge¬ 
eigneten  Landsleuten  umzusehen,  die  für  die 
Wahl  als  Bczirksvertrauensmänner  (jeder  für 
seinen  Amtsbezirk)  voTgeschlagen  werden  kön¬ 
nen.  Die  Entwürfe  der  Satzung  und  die  Wahl¬ 
ordnung  sind  den  Memellandgruppen  zugegan¬ 
gen,  werden  dort  durchgesprochen  oder  können 
eingesehen  werden.  Am  Nachmittag  treffen  sich 
alle  Landsleute  um  14  Uhr  zu  einer  kurzen  Hei¬ 
matgedenkstunde.  Auskünfte  und  Anfragen 
sind  mit  Rückporto  an  die  Geschäftsstelle  der 
Arbeitsgemeinschaft  der  Memelländer,  (23)  O  I  - 
denburgiO.,  Cloppenburger  Straße  302  b,  zu 
richten. 
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Drei  Anekdoten  aus  Ostpreußen 


Der  Schwätzer 

“TW  alte  Worgull  wer  ein  vorbildlicher  Kut- 
scher,  der  auf  allen  Gütern  des  Landkrei¬ 
ses  Insterburg  nicht  seinesgleichen  fand. 
Schon  sein  Großvater  hatte  den  Großvater 
seines  Herrn  gefahren.  Seine  Pferde  hielt  er 
glanzend  und  auf  seine  Verschwiegenheit 
war  Verlaß.  Ebenso  groß  war  aber  auch  seine 
Schweigsamkeit 

Eines  Tages  bekam  der  Sohn  des  Gutsherrn 
Besuch  von  einem  Studienfreund,  den  Wor¬ 
gull  von  dem  eine  Stunde  entfernten  Bahnhof 
abholte.  Als  sie  eine  Viertelstunde  gefahren 
waren,  sagte  der  Studioses  zu  ihm:  .Der  Rog¬ 
gen  steht  aber  gut."  Worgull  nickte.  Nach 
einer  weiteren  Viertelstunde  kamen  sie  an 
einem  großen  Schlag  Welzen  vorbei.  .Der 
Weizen  auch*,  sagte  der  Gast.  Worgull  nickte 
wieder.  Als  sie  sich  dem  Gutshaus  näherten, 
sah  der  Besucher  auf  der  Weide  die  Remon- 
ten  des  Gutes,  die  ihn  zu  dem  Ausruf  veran- 
laßten:  .Die  sind  aber  gut  imstande*,  und 
dann  standen  die  Pferde,  wie  zu  Erz  erstarrt, 
vor  der  Freitreppe. 

Als  der  alte  Hundsdörfer  nachher  seinen 
Kutscher  fragte,  wie  ihm  denn  der  Besuch  ge¬ 
falle,  sagte  Worgull  nur:  .Ganz  gut,  Herr 
Rittmeister;  er  red't  bloß  e  bißche 
viel*. 

Der  friedliebende  Herr  Obcmelt 

Oberneit  fuhr  mit  seinem  Freund  Schneide¬ 
reit,  nach  Pilkallen  zum  Pferdemarkt.  Un¬ 
terwegs  stieg  ein  beiden  unbekannter  Fahr¬ 
gast  in  das  Abteil,  der  Oberneit  freude¬ 
strahlend  die  Hand  schüttelte,  worauf  sich 
folgendes  Gespräch  entspann: 

Der  Fremde  zu  Oberneit:  .Schönen  guten 
Tagchen,  Herr  Aschmoneit.  Ich  freu'  mich, 
Sie  wieder  mal  zu  treffen.  Wie  ist  denn  das 
werte  Befinden?* 

Oberneit:  .Na  danke,  gut.* 

.Und  wie  geht  es  dem  lieben  Frauchen?* 
.Ich  dank'  schön,  auch  gut.* 

.Und  den  lieben  Kinderchen?* 

.Na,  auch.* 

.Und  was  macht's  Geschäft?* 

.Na  danke,  ich  bin  zufrieden.* 

Auf  der  nächsten  Station  verabschiedete  sich 
der  Fremde,  Grüße  für  die  ganze  Familie  auf¬ 
tragend.  Schneidereit  war  der  Unterhaltung 
mit  wachsendem  Erstaunen  gefolgt  und  fragte 
den  Freund,  was  denn  eigentlich  los  wäre,  er 
sei  doch  gar  nicht  verheiratet,  habe  kein 
Geschäft,  und  Aschmoneit  hieße  er  schließlich 
doch  wohl  auch  nicht.  Darauf  Oberneit:  ,N  a  , 
wozu  sollt'  ich  streiten?* 

Warum  einfach,  wenn  es  auch  umständlich  geht 

Unser  alter  Latein-Lehrer  Professor  Dr. 

Stumm  war  der  Typ  des  Gymnasial¬ 
professors  alter  Schule  —  etwas  ledern,  aber 
äußerst  gewissenhaft  und  gerecht,  ausgezeich¬ 
net  und  geachtet  in  seinem  Fach,  aber  auch 
etwas  pedantisch  und  weltfremd,  was  uns  mit¬ 
unter  Anlaß  zu  stiller  Heiterkeit  war. 

Wie  bei  allen  jährlich  wiederkehrenden  Ge¬ 
legenheiten  hatte  Peter  —  so  nannten  wir 
ihn  wegen  seines  damals  night  so  häufigen 
Vornamens  —  auch  in  der  ersten  Stunde  des 
Schuljahres,  wenn  er  eine  neue  Klasse  Über¬ 
oder  neue  Schüler  in  seine  alte  aufnahm,  sei¬ 
nen  stets  gleichbleibenden  Ritus.  So  pflegte 


er  bei  Schülern  mit  gleichen  Familiennamen 
jeweils  festzulegen,  wie  er  sie  aufrufen 
würde;  und  zwar  hielt  er  es  zur  Abkürzung 
für  zweckdienlich,  z.  B.  die  Brüder  Alois  und 
Bernhard  Gerra  .A.  und  B.  Gerra*  zu  nennen. 

Einmal  stellte  es  sich  heraus,  daß  ein  Zwil- 
lingsbrüderpaar  Dominik  vorhanden  war.  Pete; 
fragte  den  ersten  der  Brüder,  wie  er  mit  Vor¬ 
namen  heiße.  .Walter,  Herr  Professor.* 

.Dann  werde  ich  Sie  W.  Dominik  aufrufen; 
.und  wie*,  fragte  er  dem  anderen,  .heißen 
Sie  mit  Vornamen?' 

.Werner,  Herr  Professor.* 

.Dann  werde  Ich  Sie  W.  Dominik  nennen* 
—  wollte  er  sagen,  aber  schon  mitten  im  Satz 
verbesserte  er  sich: 

.Nein.  Das  geht  nicht.  Sie,  Walter,  werde  ich 
We — A.  Dominik,  und  Sie,  Werner,  We — E. 
Dominik  nennen."  Und  das  System  war,  unter 
stummem  Grinsen  der  Unterprima,  gerettet. 

Sachen  sind  das! 

Königsberg  hat  ein  großes  Musik¬ 
fest.  Namhafte  Orchester  und  Solisten  treten 
auf,  jeder  Tag  ist  ein  qroßes  Ereiqnis  für  die 
Musikfreunde  der  Stadt.  In  der  Straßenbahn 
nach  der  Musikhalle  treffen  sich  zwei  Bekann¬ 
te.  Fragt  der  eine:  .Nun  fahren  Sie  auch  zum 
Musikfest?  —  Darauf  der  andere  seriöse  HerT: 
.Nee,  muß  verzichten.  Der  Doktor  hat  mir  ein 
paar  Wochen  das  Trinken  verboten.* 

• 

Ein  jüngeres  Quartett,  dessen  Ruhm  in  allen 
Großstädten  rapid  aufgestieqen  ist,  qastierte 
auch  in  A  1 1  e  n  s  t  e  i  n.  Der  Musikkritiker  der 


Auf  des  Reformators  Dr.  Martin  Luthers  Rat 
hatte  der  letzte  Orden6hochmeister  in  Ostpreu¬ 
ßen,  Albrecht  von  Brandenburg  aus  der  fränki¬ 
schen  Hohenzollemlinie,  1525  den  geistlichen 
Ordensstaat  in  ein  weltliches  Herzogtum  umge¬ 
wandelt  und  war  der  evangelischen  Lehre  beige- » 
treten.  Bereits  zwei  Jahre  vorher,  am  27.  Sep¬ 
tember  1523,  hatte  Johann  Briesmann  auf  Veran¬ 
lassung  des  Bischofs  von  Samland,  Georg  von 
Polenz,  der  zuqleich  Statthalter  des  Lancies  in 
Abwesenheit  des  Hochmeisters  war,  die  erste 
evangelische  Predigt  im  Dom  zu  Königsberg  ge¬ 
halten. 

Bewundernd  und  überglücklich  zugleich 
schrieb  damals  der  Reformator  —  dessen  ältester 
Sohn  Hans  und  jüngste  Tochter  Margarete  in 
Ostpreußen  eine  neue  Heimat  und  segensreiche 
Wirkungsmöglichkeiten  fanden  —  „Mit  vollen 

Segeln  eilt  das  Evangelium  nach  Preußen . " 

Die  Einführung  der  Reformation  wurde  für  das 
kulturelle  Leben  in  Ostpreußen  dadurch  ganz 
besonders  «egensvoll,  daß  Luther  durch  seine 
neue  Lehre  zugleich  auch  der  Vater  des  ostpreu¬ 
ßischen  Schulwesens  in  den  Kirchdörfern  wurde. 

In  den  abgelegenen  und  durch  lange  Kriegs¬ 
zeiten  arg  verwilderten  Dörfern  jedoch  war  die 
neue  Erziehung  ein  sehr  schweres  Stück  harter 
Geduldsarbeit.  Aberglauben,  tiefe  Unwissenheit 
und  sittliche  Verwilderung  erschwerten  die  neue 
Volkserziehung  außerordentlich,  so  daß  man 


Ortszeitung  war  zu  seinem  Leidwesen  verhin¬ 
dert,  dem  großen  Ereiqnis  beizuwohnen.  Die 
Kritik,  die  sein  Vertreter  schrieb,  bewahrt  er 
sich  noch  heute  auf.  Da  war  unter  anderen 
Lobpreisungen  zu  lesen:  .Wir  wünschen  der 
kleinen  tapferen  Künstlerschar,  daß  es  ihr 
durch  ihren  Fleiß  und  ihr  Talent  bald  gelingen 
möge,  sich  zu  vergrößern.* 

• 

Die  lieben  Tanten  haben  sich  aufgemacht, 
um  den  Neffen,  der  in  Königsberg  stu¬ 
diert,  zu  besuchen.  Die  große  Unternehmung 
der  drei  älteren  Mädchen  scheint  aber  unter 
einem  ungemütlichen  Stern  zu  stehen.  Selbst 
der  flotte  und  gewandte  Student  kann  das 
schleppende  Gespräch  nicht  beleben.  Er  beob¬ 
achtet,  wie  die  Tanten  sich  qegenseitiq  lau¬ 
ernd  und  mißbilligend  ansehen  und  oft  verle¬ 
gen  niederblicken.  Nicht  nur  die  Stimmung, 
auch  die  Luft  ist  nicht  qut.  Er  fragt  deshalb: 
.Darf  ich  mal  das  Fenster  öffnen?  Der  Ofen 
stinkt  mal  wieder  schlimm  *  Darauf  Tante  Me- 
tachen  erleichtert:  .Der  Ofenl  Da  habt  Ihre, 
der  Ofen!* 

• 

Als  Väterchen  Marchellek  vom  Feld  heim¬ 
kommt,  Ist  die  ganze  Familie  —  und  es  ist  eine 
zahlreiche  Famile  —  um  einen  Brief  versam¬ 
melt.  Post  kommt  selten  zu  Marchelleks,  ob¬ 
gleich  schon  ein  halbes  Dutzend  Kinder  aus 
dem  Haus  sind  und  auf  eigenen  Füßen  stehen 
Man  hat  draußen  6o  viel  mit  der  neuen  Um¬ 
welt  und  der  neuen  Arbeit  zu  tun  —  mein 
Himmel!  An  die  alte  Heimat  denkt  man  zwar, 
aber  schreiben  —  Väterchen  Marchellek  be¬ 
trachtet  den  Brief  einqehend  und  studiert  lange 
daran.  Mehrmals  muß  er  mit  dem  Kopf  schüt¬ 
teln,  bis  er  zu  seiner  Frau  sagen  kann:  .Was, 
unser  Fritz  ist  Lehrer  geworden?  Und  ich 
dachte  immer,  er  wäre  an  den  Masern  qe- 
storben.* 


recht  oft  zu  sehr  strengen,  ja  drastischen  Maß¬ 
regeln  schreiten  mußte  Viele  Urkunden  bekla¬ 
gen,  daß  die  Bauern  während  der  Kirchzeit  im 
Kruge  sitzen,  trinken  und  kegeln  und  beauftra¬ 
gen  die  Pfarrer  und  Lehnsherren,  dagegen 
strenge  einzuschreiten.  Schließlich  wurde  die 
Versäumnis  des  sonntäglichen  Kirchganges  un¬ 
ter  sehr  harte  Strafe  gestellt,  und  die  C  a  n  d  i  t  - 
t  e  r  Kirchenrechnung  von  1566  z.  B.  (Kr.  Pr  - 
Eylau)  führt  Strafgeld  von  etlichen  Knechten  auf, 
die  am  Himmelfahrtstag  sich  in  der  Stadt 
Landsberg  (Oslpr.)  betrunken  und  die  Kirche 
versäumt  haten. 

Ergötzlich  und  kulturgeschichtlich  aufschluß¬ 
reich  ist  deshalb  in  diesem  Zusammenhang  die 
folgende  Geschichte,  welche  die  Scbulchronik 
von  Reddenau  (Kreis  Pr.-Eylau)  aufbewahrt 
hat:  Der  Pfarrer  von  Reddenau  beklagte  sich 
beim  Herzog  Albrecht  in  Königsberg,  daß  die 
Männer  garnicht  mehr  die  Kirche  besuchten. 
Dem  Herzog  schien  dies  unglaublich,  und  er  kam 
heimlich  nach  dem  Rittergut  Powarschen 
zu  der  damaligen  Gutsfrau  Dorothea  von  Tettau. 
Sonntaqs  früh  begab  er  sich  nach  Reddenau  und 
ging  in  den  —  Krug.  Hier  fand  er  die  Männer 
an  langen  Tischen  sitzen  und  aus  großen  hölzer¬ 
nen  Kannen  das  im  Kruge  gebraute  Bier  trinken. 
Der  Herzog,  den  niemand  kannte,  nahm  am  ober¬ 
sten  Ende  des  Tisches  Platz.  Die  Zecher  tranken 
sich  fleißig  zu,  doch  wenn  der  Humpen  bis  zum 


Ttufcm  6ou 

.Herrjeses,  Kart,  wie  siehst  du  aus? 

So  elend  und  so  graul*  — 

.Ach  weißt,  es  is  e  Peerzeret 
Beim  Weller  aufem  Bau! 

Da  kriegst  zwölf  Ziegel  aufgepackt, 
und  denn  von  frieh  bis  spät 
E  lange,  steile  Leiter  hoch, 

Daß  dir  de  Pust  vergeht! 

Mußt  jappsen  wie  es  junger  Hund, 

Es  is  e  schweres  Brotl*  — 

.Marache!  dir  man  nich  entzwei  jl 

Und  racker  dir  nicht  totl 
Vor  allem  iß  dir  orndlich  satt 
Und  halt  am  Speck  dir  ran. 

Wie  lange  machst  du  das  nu  all?*  — 

.Ja  —  morgen  fang  ich  anl*  ) 

Dr.  Lau. 

i 

Herzog  kam,  sagte  der  letzte:  „Broda,  loat  so 
heröm  goane!"  (Bruder,  laß  so  herumgehn!)  und 
der  Humpen  ging  rückwärts,  wobei  es  hieß: 
„Drink  wiedal"  (Trink  weiter!).  _ 

Als  die  Glocken  läuteten,  forderte  der  Herzog 
die  Zecher  auf,  zur  Kirche  zu  kommen.  Diese 
aber  sagten:  „Wie  hole  hier  biem  Gevatter 
Körchi'  ln  der  Kirche  fand  der  Herzog  nur  elf 
Frauen,  hörte  eine  sehr  erbauliche  Predigt  und 
ging,  ohne  sich  dem  Pfarrer  zu  erkennen  zu  ge¬ 
ben,  zurück  und  fand  die  ganze  Gesellschaft  noch 
bei  derselben  Beschäftigung.  Nachdem  diese 
noch  mehrmals  den  Rundkreis  getrunken  hatten, 
riß  ihm  die  Geduld  und  er  versetzte  seinem  Ne¬ 
benmann  eine  kräftige  Ohrfeige  mit  den  Wor¬ 
ten:  „Schlag,  weiter!" 

Als  sie  nun  über  ihn  herfallen  wollten,  ließ  er 
den  Mantel  fallen  und  mit  Schrecken  erkannten 
sie  den  Landesherren.  Dieser  ließ  sie  nun  so  oft 
herumschlagen,  als  er  sie  trinken  gesehen. 
Außerdem  mußten  noch  jeder  Zecher  zehn  Mark 
Strafgeld  erlegen,  wodurch  der  Grund  zum  Kir¬ 
chenvermögen  gelegt  wurde!  Paul  Osten 


Mantel  in  Duisburg  vertauscht 

Bei  der  700-Jahrfeier  der  Stadt  Königsberg 
(Pr.)  in  Duisburg  wurde  am  Pßngstsonntagnach- 
mtttag  in  der  Conditorel  und  Cafe  Ernst  in 
Duisburg.  Königstraße  66.  mein  fast  neuer  heller 
Nino  Flex  Herrenmantel  mit  Gürtel  (ohne  Fut¬ 
ter)  vertauscht.  In  den  Taschen  befanden  sich 
ein  Paar  schweinslederne  Handschuhe  und  eine 
Stab-Taschenlampe.  Zurückgeblieben  war  am 
Abend  ein  Nino  Flex  Mantel  (mit  ausgeknöpftem 
Futter)  ohne  Gürtel.  Wie  mir  der  Inhaber  de» 
Cafe's  mtttetlt,  hat  sich  wegen  des  Mantels  bis¬ 
her  niemand  gemeldet.  Mitteilungen  erbeten  an 
Franz  Kausch,  (24b)  Rieseby,  Kreis  Eckernförde. 
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„Broada,  loat  so  heröm  goane!“ 

Anekdote  vom  ersten  Preußenherzog  Albredit  (Königsberg  Preußen  1525  -  1568> 


'fzä/iM* 


Liebe  ostpreißische  Landsleite! 

Diese  Wocb  hab  ich  e  Schock  gekriegt,  aber 
leideT  nich  e  Schock  frische  Eier,  sondern 
einem  innerlichen,  wo  Ich  mir  gar  nich  von 
erholen  kann.  Ich  hab  inne  Stadt  e  Tulpe 
Bier  getrunken  und  dabei  inne  illustrierte 
Zeitung  rumgeblättert.  Und  da  stand  zu  lesen, 
daß  wir  in  Deutschland  119  Minister  haben, 
wo  uns  e  Haufen  Geld  kosten.  Das  kleine 
Deutschland  mit  119  Ministerl  ln  dem  großen 
Amerika  haben  se  noch  nich  emal  halb  so 
viel!  Ieberhaupt  giebt  es  aufe  ganze  Welt 
keinem  Staat  mit  so  viele  Minister.  Sagen  Se, 
was  tun  die  bloß  aller?  Die  bauen!  Die  bauen 
Heiser  mit  alle  Schikanen,  wo  se  denn  mit 
viele  tausend  Beamte  drinhucken  und  fier  un¬ 
ser  Wohl  sorgen.  Ich  find  das  direkt  riehrend. 
Noch  riehrender  aber  is  es,  daß  die  Heiser 
viele  Millionen  kosten.  Fier  dasselbe  Geld 
hädden  se  konnd  viele  tausend  Eigenheime 
bauen,  und  viele  tausend  Familien  brauchden 
denn  nich  mehr  in  die  Bunkers  und  Baracken 
zu  hausen.  Sehn  ’Se,  und  das  hat  mir  dem 
Schock  gegeben,  daß  ich  foorts  noch  e 
Tulpche  Bier  trinken  missd.  Ordnung  muß 
sein,  und  Ministers  missen  auch  sein,  aber 
zu  was  denn  gleich  so  viele?  Heiser  müssen 
auch  sein,  wodrin  wir  verwaltet  werden,  aber 
zu  was  denn  immer  gleich  so  großkotzige?  Se 
meinen  vielleicht,  wir  haben  ja  Geld  genug 
dazu?  Wenn  ich  in  mein  Portmanneeh  rein¬ 
kick,  denn  wird  mir  bestimmt  nich  besser.  Und 
wenn  nu  auch  wieder  de  Milch  e  halbem 
Dittche  teirer  werden  soll,  dann  nitzt  mir  das 
gar  nuscht,  daß  der  Herr  Bundesernährungs¬ 
minister  meint,  die  große  Masse  der  Arbeiter¬ 
schaft  ist  in  der  Lage,  fimf  Pfennig  mehr  zu 
bezahlen.  Dem  Herrn  Minister  is  es  wahr¬ 
scheinlich  gar  nich  bekailht,  daß  es  außer  die 


Arbeiterschaft  auch  noch  andere  Leite  giebt, 
wo  all  lang  am  Daumen  suckeln,  weil  die 
paar  Dittchens  Rente  nich  hin  und  nich  her 
reichen.  Es  giebt  Millionen  Rentners  in 
Deitschland,  nich  womeeglich  bloß  e  paar 
hundert.  Un  wenn  de  Arbeiterschaft  nich  mehr 
mittem  Lohn  zurechtkommt,  denn  schmeißt  se 
dem  Krempel  bin  und  streikt,  bis  se  zwei 
Dittchens  mehr  fier  e  Stund  kriegt.  Denn  is 
das  in  eine  Stund  all  de  Preiserheehung  fier 
vier  Liter  Milch.  Aber  was  sollen  wtr  Dittche- 
Rentners  tun?  Wir  schnallen  dem  Riemen 
noch  e  Lochche  enger.  So  geht  das  nu  all  e 
paar  Jahre,  und  allmählich  haben  wir  all  e 
Tallje  gekriegt  wie  de  Miß  Universum.  Dabei 
is  gradzig  die  Milch  das  Wichtigste,  was  alte 
und  kranke  Leite  brauchen.  Nei,  wirklich, 
wenn  es  nich  so  traurig  war,  missd  einer  dem 
ganzen  Tag  dadrieber  lachen.  Und  weil  wir  nu 
grad  beis  Lachen  sind,  muß  ich  Ihnen  erzählen, 
wie  es  hier  innes  Dorf  dem  Bauer  Ohnesorge 
gegangen  is.  Der  heißt  man  so,  denn  Sorgen 
hat  er  auch,  wenn  auch  nich  wegen  die  fimf 
Pfennig  fiere  Milch.  Seine  greeßte  Sorge  is, 
wo  er  e  tichtige  Hausgehilfin  herkriegen  solL 
Nach  viele  Bemiehungen  hädd  er  vor  drei 
Wochen  endlich  eine  zergrabbelt  Se  war  man 
erst  sechzehn  alt,  aber  groß  und  kräftig.  Bloß 
einem  Fehler  hädd  se:  Se  war  so  schichtern 
und  hädd  gleich  von  Anfang  an  Immer  Heim¬ 
weh.  Vor  Dussligkelt  konnd  se  kaum  auße 
Auge  kicken.  DeMuttche  hädd  ihr  hergebracht 
und  dem  Bauer  gesagt,  er  soll  ihr  frelndlich 
und  ricksichtsvoll  behandeln,  denn  se  war 
noch  niemals  nich  von  Haus  weg  gewesen. 
De  dritte  Nacht  hädd  se  all  Besuch  von  einem 
jungen  Kerde!  aussens  Dorf.  Der  war  mitte 
Leiter  bei  thr  raufgeklettert.  Aber  der  Bauer 
hädd  es  bemorken  und  die  Leiter  weggenom¬ 
men  und  wolld  ihm  morgens  frieh  abpassen. 
Er  kam  aber  zu  spät,  denn  der  Kerdel  war 
einfach  anne  Wand  runtergeklettert  und  hädd 
sich  am  wilden  Wein  festgehalten,  bis  de 
Strempels  rissen  und  er  mittem  Rucks  aufes 
Pflaster  runter  keiweld.  Da  lag  er  nu  und  brilld 


jämmerlich,  denn  er  hädd  sich  e  Bein  gebro¬ 
chen.  Wodraus  einer  wieder  sieht,  wie  gefähr¬ 
lich  es  is,  nachts  bei  junge  Mädchens  auf  Be¬ 
such  zu  gehen.  Nu  liegt  er  immer  noch  Innes 
Krankenhaus,  und  die  schichteme  Mergelt 
wurd  immer  schichterner,  aber  wie  denn  kei¬ 
ner  mehr  raufgeklettert  kam,  um  ihr  zu  tree- 
sten,  da  war  se  mit  eins  verschwunden.  Aus 
lauter  Heimweh  hädd  se  alles  mitgenommen, 
was  nich  angebunden  war:  Strimpfe  vonne 
Frau  Ohnesorqe  und  Löffels  und  e  Paar  Schuhe 
und  was  weiß  ich,  was  sich  noch  alles  finden 
—  oder  —  besser  gesagt  —  nich  mehr  finden 
wird.  Ja,  so  is  das  mit  das  Heimweh  und  mit 
die  Schichternheit.  Ich  bin  ja  auch  e  bißche 
schichtern,  aber  ich  klau  doch  ni  gleich  Strimpfe 
und  Löffels.  Bloß  wenn  es  anne  Arbeit  geht, 
is  bei  mir  alle  Schichternheit  weg.  Wie  neilich 
e  paar  Tage  scheenes  Wetter  war,  da  missd 
alles  ran,  was  Beine  bädd,  dem  Weizen  und 
dem  Hafer  reinzubringen.  Auch  Grummet 
wurd  zwischendurch  a\l  gemacht.  Was  meinen 
Se,  wie  ich  da  gehoppst  bin  und  gewiehlt  habt 
Ohne  mir  wär  de  ganze  Ernte  aufes  Feld  um¬ 
gekommen.  Ich  hab  mir  dabei  zwar  de  Hacken 
aufgescheiert  und  annes  linke  Knie  hab  Ich  e 
große  Blutblas,  weil  mir  e  dussliges  Pferd 
gegengetrampelt  hat,  aber  ich  treest  mir  mit 
das  scheene  Bewußtsein,  das  Ich  was  fiere 
Volksernährung  getan  hab.  Außerdem  klim¬ 
pern  auch  e  paar  Gulden  in  mein  Portmanneh. 
Bloß  ich  weiß  nich,  ob  ich  die  anmelden  muß, 
daß  se  mir  nich  womeeglich  wegen  Steierhin- 
terziehung  belangen.  De  Emma  sagt,  ich  bin 
verTickt,  denn  wenn  ich  das  anmeld,  wird  es 
mir  vonne  Rente  abgezogen.  Einer  weiß  rein 
nich,  was  er  machen  soll.  Manchmal  ls  es  wirk¬ 
lich  sehr  schwer,  ehrlich  zu  bleiben.  Sehn  Se, 
da  Zigciners  haben  solche  Sorgen  nich.  Frieher 
wurden  se  Irgendwo  festgesetzt  und  mlssden 
arbeiten,  aber  Jetz  strolchen  se  wieder  rum. 
Vorgte  Woch  kam  so  e  Weib  auch  bei  uns 
rein.  Schwarze,  speckige  Haare  hädd  se,  e  zer¬ 
rissene  Blus  und  große  Löcher  Inne  Hacken.  Sa 
hädd  irgendwie  ausbaldowert,  daß  ich  mir  bei 
die  Feldarbeit  de  Hessen  rujeniert  hädd.  Ich 
solid  Ihr  drei  Mark  geben,  denn  wolld  se  de 
Blutblas  und  die  aufgescheierte  Hacken  wieder 
ganz  schnell  gesund  pustenl  Aber  Ich  hab  Ihr 
was  gehustl  De  Emma  lt  ja  abargleibisch,  und 
meind,  wenn  einer  e  Zlgansch«  rausschmeißt, 
denn  giebt  das  Unglick.  Aber  ich  hab  ihr  doch 
gezeigt,  wo  der  Zimmermann  das  Loch  gelas¬ 
sen  hat,  und  hab  ihr  gesagt,  se  soll  arbeiten 
gehen  oder  «ich  anderswo  Dumme  suchen.  Das 


hat  se  denn  auch  gemacht  und  bei  die  Frau 
Bode  e  kranke  Kuh  .besprochen*.  E  halbe 
Stund  hat  se  lateinische  Spriche  gemurmelt  und 
de  Kuh  gut  zugeredet.  Aber  mir  scheint,  de 
Kuh  verstand  kein  Lateinisch  nich.  Se  hat  thr 
dreidammlig  angekickt  und  wolld  und  wolld 
nich  gesund  werden.  De  Zlgansche  kriegd  drei 
Mark  fier  ihre  Bemiehungen  und  wolld  nach 
drei  Tage  nachsehen  kommen.  Denn  hat  es  be¬ 
stimmt  geholfen,  meind  se.  Se  hat  sich  aber 
nich  mehr  sehen  lassen.  Nu  is  de  Frau  Bode 
de  drei  Mark  los  und  die  kranke  Kuh  auch. 
Denn  inzwischen  missd  se  zum  Schlachter  ver¬ 
kauft  werden.  Es  war  heechste  Zeit,  sagt  der 
Viehhändler,  sonst  wär  das  Fleisch  verworfen. 
Er  hat  dabei  natierlich  e  ganz  scheenem  Rei¬ 
bach  gemacht.  Wenn  de  Menschen  nich  so 
leichtgleibig  wären,  denn  könnden  de  Spitz¬ 
buben  bestimmt  nich  existieren,  aber  einer 
liest  doch  jedem  Tag  inne  Zeitungen  von  die 
dollste  Betrügereien,  wo  sogar  sehr  gebüldete 
Menschen  drauf  reinfallen.  In  die  große  Politik 
giebt  es  auch  Spitzbuben  genug,  und  wenn  der 
Herr  Bundeskanzler  nu  nach  Moskau  fliegt, 
denn  soll  er  sich  man  sehr  vorsehen.  Denn  die 
Wiedervereinigung  is  kein  Fußballspiel,  und 
wenn  se  in  Genf  gelächelt  haben,  denn  weiß 
noch  keiner  nich.  ob  es  nich  gegrinst  war. 
Ich  trau  jedenfalls  die  Brieders  nich  lebern 
Weg.  Wenn  die  allein  zu  bestimmen  häd¬ 
den,  denn  kriegden  wir  unsre  Heimat  ieber¬ 
haupt  nich  mehr  zu  sehen.  Jedenfalls  kneif  Ich 
sämtliche  Daumen  und  große  Zehen,  daß  es 
wenigstens  e  ganz  kleines  Schrittche  vorwärts- 
gehL  Und  der  Herr  Adenauer  wird  es  mir  be¬ 
stimmt  nich  iebelnehmen,  wenn  ich  ihm  ge¬ 
warnt  hab,  es  is  ja  von  mir  gut  gemeint.  Inne 
große  Politik  hat  immer  der  recht,  der  de 
Macht  hat.  Se  sehn  das  ja  jetzt  wieder  ln  Ma¬ 
rokko.  Da  brennen  de  Franzosen  de  Dörfer 
runter  und  schlachten  Greise,  Frauen  und  Kin¬ 
der  ab,  bloß  weil  die  Leite  sich  gegne  Gewalt 
der  ab,  bloß  weil  die  Leite  sich  gegen  Gewalt 
Franzosen  zum  Tod  durchem  Strang  datier  ver¬ 
urteilen?  Es  kann  einem  direkt  der  Kaffee 
hochkommen,  wenn  einer  sich  so  de  Welt  be¬ 
sieht.  Aber  wir  wollen  keine  Rache  nich  und 
keine  Feindschaft,  wir  wollen  Ja  bloß  errei¬ 
chen,  daß  wir  Gerechtigkeit  finden.  Was  uns 
geheert,  missen  se  uns  zurickgeben,  sonst  glebf 
es  keine  Ruhe  und  keinem  Frieden  nich  ln 
Europa.  So  hoffen  wir  weitert 

Herzliche  Heimatgrieße  von  Ihrem  alten 

Ernst  Trostmann,  Landbriefträger  z-  A. 
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Ceradit  werden: 

Bc.e.ny,  WUhelmlne,  aus  Babrosten,  Kr.  Jo- 
hannlaburg,  für  Scxesny,  Erich,  geb.  11.  10.  1921 
ln  Babroeten. 

Schikarre.  Johenn,  aus  Dippelsee,  Kr.  Lydc 
für  Schlkorre.  Olt«,  geb.  2.  7.  1917  ln  Dippelsee. 
Skrlboleit,  Friedrich,  aus  Ditteradorf.  Poet 
Schnellwalde  über  Saalfeld.  Kr.  Mohrungen,  bei 
Familie  Scherlach,  für  Skribolelt,  Helmut,  geb. 
13.  C.  1920  in  Baletten. 

Freu  Müller,  au.  Freimarkt,  Kr.  Hellberg,  für 
Müller,  Frans,  geb.  13.  11.  1911  in  Rosenbeck. 
Socho»  Itzkl.  Karl.  au.  Greßgarten.  Kr.  Anger¬ 
burg,  für  Sochowllxkl,  Karl.  geb.  1«.  10.  1927  ln 
Greßgarten. 

Swleretynskl,  Marta,  aus  Grodek,  für  Swlere- 
tynskl.  Alfen.,  geb.  14.  8.  1913  ln  Jaselo-Schwetr. 
grhmoy.  Ida.  aus  Gumbinnen.  Goldaper  Str.  74, 
für  Schmoy,  Karl,  geb.  20.  8.  1901  in  Ballupönen! 
Sobottka,  Martha,  au.  Insterburg.  Memeler 
Straße  20,  für  Sobottka,  Max,  geb.  10.  9.  1912  in 
Schwentainen. 

Familie  Sklba,  aus  Klein-Pötzdorf,  Kr.  Oster¬ 
rode,  für  8klba,  Walter,  geb.  7.  5.  1923  in  Klein- 
Otterrode. 

Keuler,  Paul,  aus  Königsberg,  An  der  alten 
Bastion  8,  für  Reuter,  Helnx,  geb.  28.  1.  1922  in 
Königsberg. 

Slomlenka,  Franx,  au.  Königsberg,  Steindam- 
mer  Wall  23a,  für  Slomlenka,  Siegfried,  geb.  19. 
4.  1924  in  Königsberg. 

Müller,  Olga,  aus  Lindewiese,  Kr.  Waldau,  für 

Müller.  Gerhard,  geb.  4.  10.  1926  ln  Vaga  (Jugo¬ 
slawien). 

Sebulewskl,  Auguste,  aus  Löben,  Wasserturm- 
straße  8,  für  Sobnlewski.  Ernst,  geb.  17. 10.  1923. 

Slomxlnski.  Amanda,  au.  Milchen.  Kr.  Löben, 
für  Slomxlnski,  Ernst,  geb.  4.  10.  1911  in  Milken. 
Srhnatxki.  Edith,  aus  Mohrungen.  Garten.tr.  11, 
für  8chnatxki.  Erich,  geb.  7.  9.  1910  In  Pulfeik. 
Slodowski,  Maria,  aus  Morainen,  Kr.  Stuhm,  für 
Slodowskl,  Bernhard,  geb.  22.  10.  1906  in  Mo- 
rartnen. 

Familie  gochles,  aus  Orteisburg,  Emst-May- 
Straße  31,  für  Bochles,  Hans,  geb.  28.  2.  1913  ln 
Ortelaburg. 

Frau  8choek.  aus  Peyse  (Samland).  für  Schock, 
Hermann,  geb.  25.  7.  1899  in  Groß-Kuhren. 

Meyer,  Fran*.  aus  Praschmib.  Horst-Wessel- 
Straße  3,  für  Meyer,  Ulrich,  geb.  6.  10.  1924  in 
Königsberg. 

Familie  Skrowonskl,  aus  Sauerbaum.  Kr.  Rös¬ 
sel,  für  Skrowonskl,  Josef,  geb.  6.  12.  1912  ln 
Sauerbaum. 

Familie  Schlösser,  aus  Schweizertal,  Kr.  Gum¬ 
binnen.  für  Schlösser,  Willi,  Frits,  geb.  1.  9.  1925 
ln  Trunweiden. 

Salewskl,  Maria,  aus  Selbongen.  Kr.  Sensburg. 
für  Salewskl,  Gustav,  geb.  13.  4.  1906  ln  Län- 
denhof. 

Luhjuka.  Minna,  aus  Siegetvochen.  Kr.  Goldap. 
für  Schlesles.  Günther,  geb.  23.  11.  1925  in  Aust. 

Staby.  Göttlich,  aus  Skomanten.  Kr.  Lydc,  für 
•lahv.  Pani.  geb.  2.  2.  1923  ln  Edceredorf 
Schlttenhelm,  Marie,  au«  Steffenswalde,  Kr. 
Osterode,  für  Schlttenhelm,  Walter,  geb.  t.  2. 
1919  In  Steffencrwalde. 

Familie  Stark  aus  Wilken.  Kr.  Haslau.  Kun¬ 
ze  ratraße.^,, fttr„  8  tack.  Johannes,  geb.  10.  12.  1906 
ln  Ntederhaslau. 

Schienger,  Maria,  aus  Zlnten,  Kr.  Hetllgenbeil, 
Siedlung  II,  Haus  15,  für  Schienger,  Gustav,  geb. 
8.  4.  1899  in  Zlnten. 

Renx.  Hulda,  aus  Garwolewo,  Kr.  Plöhnen.  für 
Renx,  Heinrich,  geb.  13.  8.  1910  ln  Garwolewo. 


Reinhardt,  Lina,  aua  Großenkauze,  Post  Stud- 
hot  bol  Danzig,  für  Reinhardt,  Ernst,  geb.  17.  6. 
1921. 

Redant,  Julias,  aus  GroB-Leukutz,  Kr.  Anger¬ 
burg.  für  Redant,  Otto,  geb.  13.  7.  1921  in  Ros- 
gullon. 

Rehrlg,  Emma,  aus  Königsberg,  Regentensb.  41, 
für  Rehrlg.  Leo.  geb.  30.  6.  1901  ln  Bochum. 

Rapp,  Berta,  aus  Neumühl  b.  Rehl,  ehemalige 
Adolf-Hltler-Straße  3.  für  Rapp,  Karl.  geb.  18. 
10.  1902  in  Sundheim. 

Reixchies,  Maria,  aus  Ober-Allkehmen.  Post 
Goldschmiede,  für  Relschles,  Wilhelm,  geb.  26.  8. 
1926  in  Kirschken. 

Familie  RelschleB,  aua  Palmburg,  Kr.  Samland, 
für  RelschleB,  Johann,  geb.  28.  8.  1892  in  Janosch- 
göningen. 

Raulenberg,  Emma,  aus  Rastenburg,  für  Rau¬ 
tenberg.  Horst,  geb.  29.  12.  1926  ln  Modgarben. 

Relchardt.  Arthur,  aus  Soldohmen,  für  Rel- 
diardt,  Kurt,  geb.  24.  4.  1921  in  Soldohmen. 

HeB.  Janette.  aus  Schwäbeln.  Kr.  Schloßberg, 
für  Reinhardt,  Ernst,  geb.  19.  6.  1916  ln  Scha- 
meiten. 

Familie  Renner,  aus  Schwarz  ent.  Kr.  Hohen- 
thal.  für  Renner,  Hans,  geb.  1.  T.  1927  ln  Lauter¬ 
wasser. 

Reffke.  Lina,  aus  Wllkensdorfshof,  Post  Wei¬ 
ßensee.  Kr.  Wehlau,  für  Reffke.  Kort,  geb.  14. 
10.  1925  ln  Gumbinnen. 

Heimkehrer-Aussagen  über  Vermißte 

Wer  kennt  die  Angehörigen? 

Nachrichten  an  die  Auskunitsstelle  lür  Wehr- 
machtivermlfite  München  13,  Inlanterleatr.  7  a. 

Gesucht  werden  aus: 

der  Gegend  von  Königsberg:  die  Angehörigen 
von  Arndt.  Erich-August,  geb.  9.  2.  1890; 

der  Gegend  von  Königsberg:  die  Angehörigen 
von  Barthel.  Willi,  geb.  etwa  1905/10,  verh.,  Be¬ 
ruf:  Schmied; 

dem  Kreis  PreuOlseh-Holland:  die  Angehörigen 
von  Barthoff,  Karl,  geb.  etwa  1914  vermutlich  in 
Ostpreußen,  verh.,  Beruf:  Tischler; 

der  Gegend  von  Riga:  die  Angehörigen  von 
Becker  oder  Bede,  Alex,  geb.  etwa  1906,  verh., 
Beruf:  Hausmeister; 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Abels,  Willy, 
geb.  unbekannt; 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Adam.  Vor¬ 
name  unbekannt,  geb.  1902.  Major  der  Schutz¬ 
polizei,  Feldpostnummer  44  566; 

OstpreuBen:  die  Angehörigen  von  Adls,  ver¬ 
mutlich  Alois,  geb.  etwa  1920,  Beruf:  Landwirt; 

vermutlich  aus  OstpreuBen:  die  Angehörigen 
von  Allenstein,  Vorname  unbekannt,  geb.  etwa 
1895  in  Ostpreußen; 

OstpreuBen:  die  Angehörigen  von  Raldusrhst, 
Vorname  unbekannt,  geb.  etwa  1897/1902,  Beruf: 
Förster,  Hauptmann; 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  ltalzer,  Ger¬ 
hard.  geb.  etwa  1920,  verh.,  Beruf:  Angestellter, 
Unteroffizier; 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Barkhols, 
Helmut,  geb.  1918  in  Ostpreußen,  ledig,  Ober¬ 
maat  bei  der  Feldpostnummer  11  495; 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Bartsch,  Vor¬ 
name  unbekannt.  Unteroffizier; 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Bauer,  Ge¬ 
org,  geb.  etwa  1911/12.  verh.; 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Bayer,  Ge¬ 
org,  geb.  etwa  1918,  verh.,  OT-Mann; 


Eltern  suchen  ihre  Kinder 

Tausende  ostpreußische  Eltern  und  Angehßrlge  suchen  noch  Immer  Ihre  Kinder,  die  seil  der 
Vertreibung  ans  der  llrlmat  verschollen  sind.  Wer  Auskunft  geben  kann,  schreibe  bitte  sofort 
an  den  Kindersnchdlenst  II  a  m  b  u  r  g  -  Osdorf.  Blomkamp  51  unter  Angabe  von  Na¬ 
men,  Vornamen,  Geburtsdatum  und  Ort  des  Kindes  sowie  die  gleichen  Angaben  der  AngrhBrigrn 
und  Ihre  Heimatanschrift  von  1939,  Landsleute,  helft  mit.  das  Schicksal  der  Vermißten  auf- 
•ukllren. 


Gesucht  werden  aus: 

Angerburg.  KrUppelhoim:  Rosenbsum.  Ruth, 
geb.  3.  2.  1936  in  Königaberg,  von  ihrer  Mutter 
Gier.  Gertrud,  verwitwete  Rosenbaum.  geb.  20. 
12.  1900.  Ruth  wurde  am  28.  1.  1945  nach  Kortau 
bei  ARenstein  evakuiert. 

Braansherg.  ehemalige#  Kinderheim  des  Deut¬ 
schen  Roten  Kreuzes:  Leviekaite  Anele.  geb.  5. 
10.  1943.  von  ihrer  Mutter  Vlllmas  Agota,  geb. 
Levlckalte.  Das  Kind  wurde  von  der  Mutter,  als 
diese  wegen  einer  Verwundung  im  Städtischen 
Krankenhaus  ln  Braunsberg  lag.  getrennt.  Anele. 
die  damals  etwa  l‘/t  Jahre  alt  war.  soll  in  einem 
Kinderheim  des  Deutschen  Roten  Kreuzes  ln 
Braunsberg  Aufnahme  gefunden  haben. 

Braunsberg.  Scharnhorststr.  10:  Buick.  Heins- 
Dieter,  geb.  15.  4.  1942,  und  Buick,  Rosemarie, 
geb.  etwa  1943,  von  Buick.  Evelyn.  Harry  und 
Georg.  Die  Geschwister  Buick  kamen  Im  Marz 
1945  auf  der  Flucht  zusammen  bis  nach  Lüne¬ 
burg.  Auf  dem  Bahnhof  wurden  die  Kinder  ge¬ 
trennt,  wobei  Rosemarie  ln  das  Krankenhaus 
kam.  Die  anderen  Kinder,  darunter  der  gesuchte 
Heinz-Dieter  Buick,  wurden  dann  ln  einem 
Gasthaus  untergebracht.  Evelyn.  Harry  und  Ge¬ 
org  verließen  das  Gasthaus  für  kurze  *e't- 

dem  fehlt  von  Heinz-Dieter  und  Rosemarie  Buick 
jede  Spur.  Bekleidet  war  der  gesuchte  Junge 
seinerzeit  mit  einer  kurzen  Hose,  langen 
Strümpfen,  ohne  Schuhe,  einem  dunklen  Mantel 
und  einer  dunkelblauen  Strickmütze  mit  «ne 
Troddel.  _ 

Trans,  Kr.  Samland.  Oraf-Kevserling-Str.  7: 
Bllller.  Hans-Jürgen,  geb.  19  2  1937  ln  Altheide 
(Schlesien),  von  seiner  Mutter  Stiller,  Elisabeth, 
geb.  Donner,  geb.  28.  4.  1903. 

Dobllenen,  Kr.  Elchn  ederung.  Post  Neufro«t. 
bei  Gustav  Huhn:  Welsch.  Elly.  eeb  ”•  *• 
1940  in  He'nrichsWBlde.  von  Ihrer  Großmutter 
Grams,  Anna,  geb.  Welsch,  geb.  19.  2.  1896. 

Grofl-Llndenan.  Kr.  Samland:  Hlrth.  Benno, 
geh.  1939.  und  Hlrth.  Martin,  geb.  1941.  von  Ihrer 
Tante  Haut  Meta.  geb.  25.  4.  1913  Beide  Kinder 
kamen  auf  der  Flucht  bis  Herrmannshagen.  Kn 
Bartenstein,  und  sollen  dann  ln  das  Waisenh,  ua 
Bartenateln  gekommen  sein.  Spielgefährten  der 
Kinder  waren  Georg  und  Paul  Tempel.  Es  ist 
möglich,  daß  sich  die  Kinder  an  diese  erinnern. 

Hellsherg  (WaisePhausl:  Bloch,  Margot.  Mo¬ 
nika,  geb.  16.  10.  1942  in  Biebern,  Kr.  S'osburir 
von  ihrer  Mutter  Bloch.  Martha,  «ob-  34.8.1917 


In  Gollingen,  Kr.  Sensburg.  Margot  Monika  Bloch 
»oll  1945,  als  sie  lm  Waisenhaus  Heilsberg  war, 
an  Typhus  erkrankt  gewesen  sein. 

Heilsberg.  Richthofenstraße  7:  die  Geschwister 
Fisahn,  Lothar,  geb.  3.  4.  1935  in  Braunsberg. 
Harald,  geb.  12.  5.  1937  in  Göteborg,  und  Wolf, 
geb.  21.  11.  1940  in  Heilsberg,  von  Flsabn.  Al¬ 
phone.  geb.  22.  11.  1905. 

Jegothrn,  Kr.  Heilsberg:  Heinlck,  Elwira,  geb. 
13.  7.  1938  ln  Workelm,  von  ihrem  Vater  Hein¬ 
rick,  Bernhard,  geb.  1.  3.  1909. 

Königsberg:  Burhke,  Gert,  geb.  7.  9.  1937  in 
Königsberg,  von  seinem  Pflegevater  Todten- 
haupt.  Gustav,  geb.  25.  5.  1886. 

KBnlgsberg,  Kleine  Sandgasse  14:  Hennlg.  Ruth, 
geb.  16.  11.  1941.  und  Hennlg,  Walter,  geb.  15.  12. 
1939,  von  Hennlg,  Erich. 

Königsberg,  Nassergarten  21:  Müller,  Hanne¬ 
lore,  geb.  29.  10.  1938,  von  ihrer  Mutter  Lo- 
rentachk,  Hildegard,  geb.  Rohde,  geb.  29. 10. 1919, 

Königsberg.  Paradeplatz  16:  Kubllzkl,  Sigrun, 
geb.  10.  3.  1940.  und  Knbltxkt.  Doris,  geb.  16.  2. 
1945,  von  ihrem  Vater  Kubitzkl.  Erich.  Außer¬ 
dem  werden  die  Mutter  Knbitzki.  Gerda,  geb. 
Skorzinski,  und  die  Tante  Sender,  Else,  geb.  Ku- 
bitzki,  geb.  9.  3.  1910,  gesucht.  Dl«  Gesuchten 
sind  auf  der  Flucht  von  Königsberg  zwischen 
dem  15.  und  17.  3.  1945  auf  dem  Fliegerhorst 
Rahmel,  westlich  Gotenhafen,  zuletzt  gesehen 
worden.  Sie  hatten  dis  Absicht,  mit  einer  OT- 
Gruppe  die  Flucht  über  Ootenhafen  nach  dem 
Westen  per  Schiff  fortzusetzen.  Später  wurd» 
bekannt,  daß  eine  Frau.  Gerda  Kubitzkl.  mit 
zwei  Kindern  lm  März  1945  mit  einem  kleinen 
Marinefahrzsug  ln  Lübeck  angelandet  worden 
wäre. 

Lapillen.  Kr.  Heydekrug:  Karallns,  F.lse,  geb. 
1.  3.  1938.  und  Karallns.  Franx,  geb.  7.  3.  1941, 
von  Karallns,  David,  geh.  28.  11.  1882. 

Llekelm.  Kr.  Bartenateln:  die  Oeschwlster: 
Unk,  Reinhard,  geb.  12.  4.  1936  ln  Llekelm,  Al- 
fone,  geb.  21.  9.  1938,  Johannes,  geb.  6.  9  1940, 
und  Annemarie,  geb.  27.  7.  1944,  von  ihrer  Groß¬ 
mutter  Hennlg.  Anna,  geb.  Kühnapfsl,  geb. 
21.  11.  1688. 

Preußlsrh-Eylan,  Walter-Flnk-Str.  46:  Radtke. 
Manfred  Herbert,  geb.  8.  11.  1937  In  QrOnwalde. 
von  seiner  Großmutter  Radtke,  Elise,  geb.  Czi- 
llnskl.  Manfred  ist  Im  September  1947  nach 
Schauten  (Litauen)  gegangen  und  lm  November 
1947  dort  noch 


„Quitav  Z)\e.H.gwibz.M  -  Jmtex&Wig. 

arbeitet  wieder 

Karl  Drengwitz  setzt  die  Unternehmertradition  des  Vaters  fort 


Unsere  monatliche  Betrlebs-Keportage 
handelt  aus  Anlaß  des  Jahres- 
Hauptlreffens  der  Insterbur- 
g  e  r  am  3.  und  4.  September  In  der  Pa- 
tenitadt  Krefeld  von  dem  Chemi¬ 
schen  Betrieb  .Chemische  Fabrik  Gustav 
Drengwitz“,  Opladen  Rhld. 

Wenn  wir  die  Augen  schließen  und  im 
Geiste  durch  unser  liebes  Insterburg  wandern, 
kommen  wir  die  Hindenburgstraße,  gleich¬ 
gültig  ob  herauf  oder  herunter,  an  die  Kreu¬ 
zung  mit  der  Belowstraße,  mit  dem  Cafä  .Alt- 
Wien"  an  der  einen  Ecke.  Ihm  gegenüber  ein 
hohes  Wohnhaus,  das  im  Erdgeschoß  die 
Büroräume  der  .Chemischen  Fabrik  Gustav 
Drengwitz"  beherbergt. 

.Weit  über  300  Menschen  beschäftigte  unser 
Unternehmen"  erzählt  Fabrikant  Karl  Dreng¬ 
witz.  den  unser  h.sch.-Mitarbeiter  neulich  in 
Opladen  im  Rheinland  an  der  Strecke  Wup¬ 
pertal-Köln  besuchte.  .Acht  bis  neun  Milli¬ 
onen  betrug  der  jährliche  Umsatz.  Und  man¬ 
cher,  dessen  Namen  in  Insterburg  einer  guten 
Klang  hatte,  war  unserem  Werk  beruflich  ver¬ 
bunden." 

Nun  wir  wissen,  daß  die  Chemische  Fabrik 
Drengwitz  das  vielleicht  bedeutendste 
Werk  Insterburgs  war  und  daß  seine 
Erzeugnisse  weit  über  die  Provinz  hinaus  be¬ 
liebt  und  begehrt  waren. 

Um  so  erfreulicher  ist  es.  daß  auch  Karl 
Drengwitz  zu  denen  gehört,  die  wieder  einen 
Betrieb  aufgebaut  haben,  wobei  Ihm  manche 
Enttäuschung  nicht  erspart  geblieben  ist. 

Der  vielleicht  bitterste  Tag  seines  Lebens 
war,  wie  er  erzählt,  jener  im  Jahr  1946,  als 
ihm  von  einem  britischen  Kapitän,  der  in 
Wilhelmshaven  ein  Wirtschaftszentrum  mit 
heimatvertriebenen  Betrieben  schaffen  soll, 
gleich  elf  anderen  Firmen  unter  36  erklärt 
wird,  daß  zwar  das  Permit  erteilt  sei,  aber  die 
Betriebseröffnung  mangels  Rohstoffe  noch 
hinausgeschoben  werden  müsse. 

.Sie  können  sich  das  gar  nicht  vorstellen, 
wie  das  ist.  Sie  haben  neun  Monate  gearbei¬ 
tet,  haben  Ihre  ganze  Kraft  daran  gesetzt,  ein 
gestecktes  Ziel  zu  erreichen,  Sie  haben  Immer 
wieder  aufs  neue  gehofft.  Endlich  ist  der  Tag 
da,  an  dem  das  Telegramm  eintrifft:  .Sofort 
kommen,  Permit  erteilt.  Gratulieren  herzlichst." 
Und  man  fährt  in  freudiger  Erwartung  hin  und 
—  aus  Rohstoffmangel  zerplatzt  alles." 

Das  war  in  Goslar.  Und  es  schien  so,  als  ob 
doch  alles  aus  sein  sollte.  Aber  eines  Tages 
kam  eine  Anfrage  aus  Düsseldorf,  ob  er,  der 
vor  1933  maßgeblich  in  den  Verbänden  der 
chemischen  Industrie  mitgearbeitet  hat,  nicht 
auch  jetzt  wieder  seinen  Rat  für  die  Wieder¬ 
organisation  des  Verbandes  der  Schmierstoff¬ 
industrie  zur  Verfügung  stellen  wolle.  Dreng¬ 
witz  sagt  zu  und  man  überträgt  ihm  die  Ge¬ 
schäftsführung. 

Doch  den  Unternehmer  Drengwitz  treibt  es 
dazu,  wieder  selbständig  zu  werden,  wieder 
einen  eigenen  Betrieb  aufzubauen.  .Zufälle 
des  Lebens"  nennt  er  das,  was  ihm  1947  er¬ 
möglicht,  in  Opladen  eine  400  qm  große  Halle 
mit  Gleisanschluß  zu  erwerben.  Das  alte  Pro¬ 
duktionsprogramm,  soweit  es  Dachpflege  und 
Dachisolierung  betrifft,  wird  im  beschränkten 
Ausmaße  aufgenommen.  Aber  man  braucht  den 
Schlager,  ein  eigenes  Laboratorium  wird  ein¬ 
gerichtet.  Man  will  etwas,  was  an  Qualität  und 
Preiswürdigkeit  alles  in  den  Schatten  stellt.  So 
entstehen  die  „Gedurit'-Bautenschutz-Mittel, 
der  Gedisan  -  Bitumen  -  Asbestfaserkitt  für 
Schnellreparatur  und  Dichtung.  Gedisan  als 
universeller  kalt  streidibarer  Isolier-  und  Rost¬ 
schutzanstrich  für  Fundamente,  Mauerwerk  und 
Eisen,  und  das  Gedisan  S  für  Grünfuttersilos, 
Kartoffeldämpfanlagen  und  Kartoffelsilos. 
Außerdem  gibt  es  Gedurit-Eisen-  und  Rost¬ 
schutzlacke.  Und  auch  das  Gedurit-Carbolineum 
für  Holzschutz.  Doch  noch  immer  fehlt  das  Ein¬ 


malige.  Und  wieder  kommt  es  ganz  zufällig. 
Ein  Gärtner,  der  nicht  mit  Holländerfenstern 
arbeitet,  sondern  mit  dem  altbewährten  viel¬ 
fältig  unterteilten,  die  nicht  soviel  Bruch  er¬ 
geben,  klagt  darüber,  daß  der  Kitt,  den  es  im 
Handel  gibt,  zu  schnell  brüchig  wird  und  die 
kleinen  Scheiben  herausfallen.  Die  Chemiker 
im  Werk  Drengwitz  gehen  an  die  Arbeit.  So 
wird  die  Gedurit-Dauerdicht-Glasverlegemasse 
mit  Gedion-Stabilisator  geboren.  Es  wird  .der* 
Artikel  des  Werkes.  Die  Gedurit-Dauerdlcht- 
Glasverlegemasse  mit  Gedion-Stabilisator 
schließt  eine  Versprödung  völlig  aus,  die  Haft¬ 
fähigkeit  auf  Glas,  Eisen,  Metall,  Beton  und 
Holz  wird  außerordentlich  verstärkt,  die  Dauer¬ 
elastizität  wird  wesentlich  erhöht. 

Doch  wie  kann  man  dieses  ideale  Mittel 
ebenso  ideal  verarbeiten.  Mit  der  Spachtel  ist 
es  zu  mühsam.  Zusammen  mit  einem  bekann¬ 
ten  Fabrikanten  aus  der  Metallindustrie  wird 
die  Gedurit-Preßluftspritze  (Bundespatent  Nr. 
842  256)  entwickelt  und  in  Alleinlizenz  über¬ 
nommen.  Dadurch  werden  im  Gartenbau  73 
Prozent  an  Arbeitskraft  und  75  Prozent  an 
Kittmaterial  eingespart.  Die  Scheibenbrüche 
weiden,  selbst  in  stürmischen  Gegenden,  um 
80  bis  90  v.  H.  herabgesetzt.  Bis  zum  Jahre 
1953  haben  mehr  als  10  000  Gartenbaubetriebe 
dieses  neue  Verfahren  zur  Anwendung  ge¬ 
bracht.  Die  äußere  Anerkennung  ist  die  Bron¬ 
zemedaille  für  .die  Einführung  der  Spritzver¬ 
kittung  im  Gartenbau"  auf  der  Internationalen 
Gartenschau  1953  in  Hamburg.  Bis  1955  ist  die 
Zahl  auf  über  12  000  Betriebe  gestiegen,  die 
über  13  000  Preßluftspritzen  in  Gebrauch  haben. 
Österreich,  Schweiz,  Italien,  Frankreich,  Bel¬ 
gien,  Holland,  Luxemburg  sind  die  hauptsäch¬ 
lichsten  Exportländer. 

Inzwischen  aber  haben  die  Drengwitz- 
Chemiker  wieder  etwas  Neues  herausge¬ 
bracht:  „Gedinell',  den  unsichtbaren  Regel¬ 
mantel  für  jedes  Haus.  Man  hat  hier  die  Er¬ 
fahrungen  der  Silikon-Chemie  aus  den  USA 
übernommen.  Es  ist  hier  ein  Hausschutzmittel 
geschaffen  worden,  das  das  Eindringen  von 
mit  Ruß  verschmutzten  Regenwasser  in  die 
Hauswände  verhindert  und  das  .Gesundblei¬ 
ben"  des  Hauses  bewirkt.  Auch  dieses  neue 
Mittel  hat  sich  in  kürzester  Zeit  den  Markt 
erobert. 

Doch  ist  dieser  merkantile  Erfolg  dem 
Werk  nicht  in  den  Schoß  gefallen.  Neben  dem 
Einsatz  eines  großen  Vertreterstabes  ist 
Fabrikant  Drengwitz  selbst  dauernd  unter¬ 
wegs.  So  hat  er  schon  in  der  ersten  Halbzeit 
dieses  Jahres  bereits  über  40  000  km  in  sei¬ 
nem  Wagen  zurückgelegt,  um  die  Kunden  zu 
besuchen,  neue  Beziehungen  anzuküpfen,  seine 
Vertreter  zu  beraten. 

Wie  stark  die  Vitalität  des  heute  61jährigen 
ist,  zeigt  am  deutlichsten  sein  selbstloser  Ein¬ 
satz  als  Vorsitzender  der  Vertretung  der  hei¬ 
matvertriebenen  Wirtschaft  für  das  Land  Nord- 
rhein-Westfalen.  Zusammen  mit  dem  Haupt- 
gesdiäftsführer  Dr.  Dr.  Heinze,  dem  ehemali¬ 
gen  Syndikus  der  IHK  Breslau  ist  er  unent¬ 
wegt  dabei,  den  Mitgliedern  zu  helfen  und 
an  den  großen  Gesetzentwürfen  und  Verord¬ 
nungen,  die  den  zuständigen  Ministerien  un¬ 
terbreitet  werden,  mitzuwirken. 

Sein  besonders  energischer  Kampf  gilt  der 
Bürokratie.  So  hat  er  bei  einer  Regierung 
feststellen  müssen,  daß  durch  die  Krankheit 
eines  Sachbearbeiters  600  Anträge  auf  Exi- 
stenzaufbaudarlehns  einfach  unbearbeitet  ge¬ 
blieben  waren.  Hier  konnte  durch  Drengwitz- 
Bemühungen  rasch  Abhilfe  geschaffen  werden. 
Als  Kreisvertreter  hat  er  so  manchen  Heimat¬ 
vertriebenen  bei  der  Gründung  einer  eigenen 
Existenz  helfen  können. 

Was  Drengwitz  am  meisten  bedauert,  ist, 
daß  sein  Werk  im  Anfangsstadium  sich  be¬ 
findet,  so  daß  er  nicht  seine  früheren  Werks¬ 
angehörigen  beschäftigen  kann.  Immerhin, 
einige  haben  schon  wieder  ihren  Arbeitsplatz 
im  neuen  Werk  Drengwitz  in  Opladen. 


Träumereien  am  schönen  Spirdingsee 


X  ch  schließe  die  Augen  und  lasse  mich  die 
Erinnerung  hineintropfen.  Da  breitet  sich 
vor  mir  in  glasigem  Lichtblau  und  kaum  be¬ 
wegt  die  weite  Ffäche  des  Spirdingsees.  Am  jen- 
zeitigen  Ufer  döst,  von  der  Wärme  des  Juli- 
nachmittagz  benommen,  der  Kiefernwald,  der 
Zieh  von  Gregendorl  bis  in  die  Nähe  des 
Uferdorfs  S  e  e  g  u  1 1  e  n  erstreckt.  Südwestlich 
des  Waldsaums  —  also  im  weiteren  Verlauf 
Jenes  Ufers  —  sehe  ich  nur  vereinzelte  Baum¬ 
gruppen,  da  dort  die  .Nonne"  ganze  Wälder 
kahlgefressen  und  den  Sägen  und  Äxten  der 
Waldarbeiter  überantwortet  hatte.  Nur  Hügel 
kann  ich  dort  drüben  wahmehmen:  Hügel  um 
Hügel,  über  denen  ganz  langsam  —  wie  in  feier¬ 
licher  Prozession  —  unter  einer  schier  wasch¬ 
blauen  Himmeiskuppel  schneeige  Schönwetter¬ 
wolken  dahinsegeln. 

lm  hohen  Schilfstreifen  am  diesseitigen  Ufer 
üben  Tausende  und  aber  Tausende  von  Schilf¬ 
rohrsängern  in  unendlicher  Geduld  an  den 
verschiedenen  Sätzen  ihres  Chores:  aber  ihr 
.Karre  . . .  karre  . . .  kiek"  und  .Karre  . . . 
karre  . . .  keri"  klingt  so  lustlos  wie  der  Ge¬ 
sang  von  Schülern,  deren  Augen  dem  Klassen- 
thermometer  zugewandt  sind:  dem  Thermo¬ 
meter,  das  seine  Quecksilbersäule  zu  jenem 
Strich  hinaufdrückt,  welcher  für  das  Einsetzen 
von  Hitzeferien  maßgebend  ist.  Links  von  mir 
zieht  sich  ein  gebleichte;  Kornfeld,  rechte  eine 
durstende  Wiese  hin.  Aus  dem  Korn  kommt 
der  Duft  von  Ackerwicken,  von  der  Wiese  der 
säuerliche  Geruch  des  Graset. 


Ein  Zitronenfalter  und  drei  Kohlweißlinge 
taumeln  an  mir  vorüber;  taumeln  durch  die 
flimmernde  Luft,  alt  wären  sie  voll  süßen 
Weines. 

Ich  setze  mich  auf  einen  weiß  getünchten 
Grenzstein  nieder.  Mein  Schatten  fällt  über 
einen  Maulwurfshügel.  Und  da  überkommt  es 
mich,  mit  der  Linken  eine  Handvoll  Jenes 
lockeren  Bodens  zu  schöpfen,  ihn  langsam  ln 
die  vorgehaltene  Rechte  gleiten  zu  lassen,  als¬ 
dann  meine  Wange  an  ihn  zu  pressen  und  der 
lebenswarmen  Krume  zuzuflüstem:  Oh  du 
meine  liebe,  liebe  Heimaterde  ... 

Sack-Eckersberg 


Bit  22.  Sept.  1955  Sommer-Ubenaschungl 
Auch  Ihnen  helfen  wir,  wie  schon 
Vielen  Ihrer  Landsleute  I 

BBB  Wir  lichern  Ihre  Zukunft  ■§ 

J  ••*«M»»iBi.lhfAnsehenJhf*nAufsliefll 

■  AAAftK EN  SCHREIBMASCHINEN ™ 

B  »<toonob4.-AA»ohlung  I  Rot« 

B  nodi30Tof«A,  AllePreitlognn 

■Unetowtdi  Venor^ob  Wert 
Bfo«  Hou».  Bildkotalog  mit 

■  der Rieten- Auswahl  qroiit  . 

■  niOFAI  fllöSSTES  ’ 

■  »ACMVUSAMOMAUi  fURUHVIllMAlCHINM 
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Josef  Krämer  90  Jahre  alt 


Am  18.  September  d.  J.  feiert  Herr  Josef 
Krämer,  Biedenkopf-Lahn,  Bachqrundstr.  18 
seinen  90.  Geburtstag.  Der  JubilaT  wurde  am 
18.  September  1865  in  Wossiten  (Ostpreußen) ' 
qeboren.  In  Braunsberq  besuchte  er  das  Leh¬ 
rerseminar.  Als  Lehrer  und  Organist  wirkte 
Josef  Krämer  in  Braunswalde,  Windtken,  Frau¬ 
ensdorf  und  Schalmay,  wo  er  im  Jahre  1930 
in  den  Ruhestand  trat.  Nach  seiner  Pensionie¬ 
rung  verzog  er  nach  Königsberg  (Pr.).  Seine 
Ehefrau  veTlor  er  im  Jahre  1921.  Seine  Tochter 
Adelheit,  mit  der  eT  noch  heute  zusammenlebt, 
führt  ihm  die  Wirtschaft. 

DuTch  die  Kriegseinwirkungen  mußte  Herr 
Krämer  im  Januar  1945  Königsberg  verlassen. 
Mit  wenig  Gepäck  ging  es  ein  ganzes  Jahr  an 
der  Ostsee  entlang.  Mehrmals  wuTde  Vater 
und  TochteT  von  der  roten  Armee  überrollt 
und  doch  gelang  es  beiden  unter  qroßen  Ent¬ 
behrungen  und  Strapazen  im  Januar  1946  Bie¬ 
denkopf  zu  erreichen.  Die  neue  Heimat  gefällt 
ihm  gut. 

Josef  Krämer  ist  körperlich  und  geistig  noch 
sehr  frisch.  Fast  jeden  Sonntaq  spielt  er  Orqel 
zu  den  katholischen  Gottesdiensten.  Jedes 
Kreuzworträtsel  wiTd  heute  noch  von  ihm  mit 
Leichtigkeit  gelöst.  Auch  einer  alten  Leiden¬ 
schaft  geht  das  Geburtstagskind  noch  qern 
nach.  Mit  zwei  seiner  Landsleuten  spielt  er 
noch  wöchentlich  seinen  Skat.  Herr  Krämer  ist 
Spezialist  im  Zehnen  ausschneiden.  E6  verqeht 
ja  kein  Skatabend,  wo  er  nicht  der  glückliche 
Gewinner  ist.  Aber  auch  Reisen  mit  seiner 
Tochter  unternimmt  er  hin  und  wieder.  Da  er 
ein  famoser  Gesellschafter  ist;  wird  er  von 
allen  Seiten  eingeladen.  Sechs  seiner  Kinder 
haben  die  schrecklichen  Kriegszeiten  überstan¬ 
den  und  leben  alle  in  Westdeutschland.  Mögen 


Der  Leser  hat  das  Wort 

Briefe  an  die  Ostpreußen-Warte 


Sehr  „taktvoll" 

„Schloßberg  ist  doch  viel  schöner  ..."  so 
lautet  die  Überschrift  in  einer  Heimatzeitung 
über  einen  Bericht  von  einem  Ferienlager  des 
Kreises  Harburg  für  Pillkaller  Kinder. 

Das  ist  doch  ein  etwas  zu  engstirniger  Lokal¬ 
patriotismus,  der  kaum  in  den  Kindern  die  Liebe 
zur  Heimat  der  Eltern  zu  wecken  und  festigen 
vermag.  Denn  die  Kinder  spüren  es  schon  ganz 
genau,  wenn  etwas  mit  falschem  Pathos  und  fal¬ 
schem  Zungenschlag  vorgetragen  wird.  Selbst 
wenn  man  in  der  Unterüberschrift  von  einer  vor¬ 
bildlichen  Betreuung  durch  den  Patenkreis 
spricht,  verwischt  das  nicht  die  Taktlosigkeit, 
zum  Dank  für  diese  vorbildliche  Betreuung  dem 
Gastgeber  zu  bescheinigen,  daß  seine  Landschaft 
mit  der  Schloßbergs  nicht  sich  messen  kann.  Da¬ 
bei  kommt  es  doch  gar  nicht  darauf  an.  welche 
Landschaft  nun  mehr  zu  bieten  hat.  Das  alte  ost¬ 
preußische  Sprichwort  „To  Hus  ist  to  Hus",  be¬ 
wahrheitet  sich  immer  wieder  aufs  neue.  Das 
braucht  man  doch  nicht  noch  dadurch  zu  unter¬ 
streichen,  daß  man  solche  Taktlosigkeiten  be¬ 
geht.  Wir  bringen  die  ostpreußische  Heimat 
unseren  Kindern  nicht  näher,  indem  wir  feststel¬ 
len,  daß  der  Patenkreis  sich  nicht  mit  der  Hei¬ 
mat  messen  kann.  Gerade  solche  Ferienlager 
haben  die  Aufgabe,  in  den  Kindern  das  Ver¬ 
ständnis  für  das  bundesrepublikanische  Gastland 
zu  vertiefen,  anstatt  durch  solche  albernen  Fest¬ 
stellungen  einen  Riß  zu  erzeugen. 

Es  kann  nie  oft  und  eindeutig  genug  unterstri¬ 
chen  werden,  daß  unsere  Jugend  jedes  falsche 
Pathos  in  Bezug  auf  die  ostpreußische  Heimat 
der  Eltern  ablehnt.  Sie  will  ganz  sachlich  und 
nüchtern  darüber  unterrichtet  sein,  wie  die  wirt¬ 
schaftlichen.  sozialen  und  kulturellen  Verhält¬ 
nisse  in  der  Heimat  waren,  welche  beruflichen 
Chancen  sie  bei  einer  Rückkehr  dort  hat,  welche 
Aufgaben  ihrer  harren  werden.  Dabei  ist  es 
ihr  völlig  gleichgültig,  ob  es  dort  oder  hier  in 
der  Bundesrepublik  schöner  ist.  Wenn  man 
solche  Maßstäbe  anlegt,  dann  dürften  die  ost¬ 
preußischen  Kinder  aus  den  landschaftlich  reiz¬ 
vollsten  Gegenden  Deutschlands  nicht  mehr 
fortgehen. 

Ich  glaube,  der  für  diese  Überschrift  verant¬ 
wortliche  Redakteur  hat  uns  ostpreußischen 
Heimatvertriebenen  einen  schlechten  Dienst 
durch  diese  verantwortungslose  Überschrift  er¬ 
wiesen,  denn  man  wird  uns  jetzt  in  Harburg  für 
taktlos  und  ungebildet  halten.  Und  das  sind 
gottlob  die  wenigsten  von  uns. 

Rolf  Sander,  Nürnberg. 

.Nazi-Ttek?* 

Kürzlich  gab  mir  ein  ostpreußischer  Ortsvor- 
sitzender  das  Mitteilungsblatt  der  Kulturdien- 


rade  sehr  unverantwortungsvollen  Positionen 
gestanden  haben,  dann  sollten  wir  uns  in  der 
Landsmannschaft  erst  recht  von  einem  völlig 
deplazierten  Nazi-Tick  Irel  machen.  Wenn 
Männer  vom  Reichssender  Königsberg  wirklich 
Verbrechen  Im  stralrechtlichen  Sinne  begangen 
haben,  dann  wären  sie  wahrscheinlich  bereits 
schon  längst  von  ordentlichen  Gerichten  abge¬ 
urteilt  worden.  Daß  man  nichts  gegen  sie  unter¬ 
nommen  hat,  ist  doch  ein  Beweis,  daß  man 
ihnen  in  dieser  Hinsicht  nichts  vorwerlen  kann. 

Willi  M„  Mainz 

Die  Reise  nach  Moskau 

Das  . Ostpreußenblatt '  brachte  einen  Bericht 
aus  der  Wochenzeitung  .Christ  und  Welt'  mit 
der  Ueberschrilt  .Die  Reise  nach  Moskau'.  Da 
konnte  man  u.  a.  lolgendes  lesen: 

Von  einer  repräsentativen  Abordnung  der 
Evangelischen  Kirche  in  Deutschland  kann  man 
jedoch  nicht  sprechen.  Die  meisten  Teilnehmer, 
wie  Präses  Held,  Präses  Wilm,  Propst  Gröber, 
die  Prolessoren  Schiink  und  lwand,  neigen  zum 
Kurse  Niemöller-Helnemann.  Usw.  usw. 

Ich  möchte  hierzu  nur  das  eine  sagen:  Ich 
bin  GottvonHerzen  dankbar,  daß  es  nicht  nur  zu 
Hitler's  Zeiten  die  Bekennende  Kirche  gab,  son¬ 
dern  daß  es  diese  Kirche  mit  glaubensstarken 
Männern  auch  heute  noch  gibt,  die  etwas  wa¬ 
gen,  wo  andern  Männern  die  Hosen  vor  Angst 
schlottern. 

Meta  Neumann 

(Irüher  Zinten,  Kreis  Heiligenbeil, 
jetzt  Dortmund ). 

.Das  ganze  Deutschland  soll  es  sein’  und  was 
manche  darunter  verstehen. 

Am  11.  6.  1955  führte  das  Kuratorium  -Das 
ganze  Deutschland  soll  es  sein*  in  Braun¬ 
schweig  eine  Veranstaltung  durch.  Leider  war 
der  äußere  Eindruck  nicht  der:  -Das  ganze 
Deutschland  soll  es  sein*. 

Uber  dem  Hauptportal  der  Kant-Hochschule 
hing  zwar  ein  Transparent  mit  der  obigen  Auf¬ 
schrift,  aber  im  Chor  der  Fahnen  der  Länder 
der  SBZ  vermißte  der  aufmerksame  Beobachter 
die  Fahnen  von  Ostpreußen,  Westpreußen  und 
Danzig. 

Da  das  Kuratorium  sich  anscheinend  nur  um 
die  Wiedervereinigung  der  SBZ  mit  der  Bundes¬ 
republik  bemüht,  wäre  es  wohl  zweckmäßiq, 
daß  es  sich  einen  anderen  Namen  gibt  oder 
besser  noch  Geschichtsunterricht  nimmt,  damit 
es  weiß,  was  unter  .Das  ganze  Deutschland 
soll  es  sein*  zu  verstehen  ist. 

Moehrl 

1.  Vorsitzender  der  LM  Ostpreußen 
im  BVD-Bezirk  Braunschweig 


Hufen-Gymnasiasten,  meldet  Euch! 

Das  Treffen  der  ehemaligen  Lehrer  und  Schü¬ 
ler  des  Hufen-Gymnasiums  und  Realgymnasiums 
in  Dulsburq  anläßlich  der  700-Jahrfeier,  an  dem 
etwa  200  ehemalige  Schüler  und  Lehrer,  Ober- 
studien-Direktor  Dombrowski,  Oberstudi- 
enrat  Dr.  P  e  s  c  h  t  i  e  s  und  Oberstudienrat 
Mäder  teilnahmen,  hatte  dazu  qeführt,  daß 
der  Wunsch  nach  einem  Zusammenschluß  aller 
Lehrer  und  Schüler  der  alten  Schule  zum  Aus¬ 
druck  kam.  Zunächst  sollen  alle  ehemaligen 
Lehrer  und  Schüler  in  Listen  erfaßt  werden  und 
Klasscnqemeinschaften  qebildet  werden. 

Die  Betreuung  aller  ehemaligen  Lehrer  und 
Schüler  des  Hutengymnaslums  hat  Herr  Rechts¬ 
anwalt  ßr.  Horst  G  a  n  s  k  e.  Köln  •  Lindenthal, 
Stadtwaldgürtel  49  übernommen.  Alle  Lehrer 
und  Schüler  werden  gebeten,  Ihre  Anschrift  an 
Herrn  Dr.  Ganske  mltzutellen. 

Inzwischen  ist  das  erste  Rundschreiben,  das 
ein  lebhaftes  Echo  gefunden  hat,  herausgekom¬ 
men.  Es  enthält  bereits  über  300  Anschriften 
von  ehemaligen  Lehrern  und  Schülern.  Auch 
eine  Liste  der  gestorbenen  und  gefallenen  Leh¬ 
rer  und  Schüler  ist  dem  Rundschreiben  beige¬ 
fügt 

Beabsichtigt  ist  die  B  i  1  d  u  n  g  e  i  n  e  r  V  e  r- 
einigung  aller  Lehrer  und  Schüler  des  Hu¬ 
fen-Gymnasiums,  des  Hufen-Realgymnaslums 
sowie  der  Hufen-Oberschüler.  Diese  Vereini¬ 
gung  wird  dann  dafür  Sorge  tragen,  daß  eine 
größere  Schule  des  Westens  die  Paten¬ 
schaft  für  das  alte  Hufen-Gymnaaium  und 
Realgymnasium  übernimmt. 

Ein  allgemeines  Treffen  soll  vielleicht  im 
nächsten  Jahre  stattfinden. 


Heimkehrer  sollen  In  Haft  kommen 

Son  Seiten  des  sowjetzonalen  Justizmini¬ 
steriums  ist  nach  einer  ap-Meldung  beabsichtigt, 
die  wegen  angeblicher  Kriegsverbrechen  abge¬ 
urteilten  deutschen  Kriegsgefangenen  bei  ihrer 
Rückführung  aus  sowjetischem  Gewahrsam  In 
der  Sowjetzone  festzuhalten  und  In  Strafvollzug 
zu  nehmen.  Begründet  wird  dieses  Vorhaben 
damit,  daß  die  Anerkennung  der  sowjetischen 
Urteile,  die  auf  sowjetischen  Zeugenaussagen 
beruhen,  völllq  der  „Rechtsauffassung  der  DDR“ 
entsprechen.  Nach  angeblich  zuverlässigen  In¬ 
formationen  aus  dem  Justizministerium  sollen 
etwa  500  Verurteilte  zum  Strafvollzug  überstellt 
werden. 


Kindersuchdienst  des  DRK 

Hamburg-Osdorf,  Blomkamp  51 
Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Bebendorf, 
Fritz,  geb.  etwa  1924,  ledig,  Beruf:  Kellner  und 
Kraftfahrer,  zuletzt  bei  der  8.  Batterie  SS-Ar- 
tillerie-Regiment  3. 

Schönfließ.  Kr.  Rastenburg:  Wels.  Hsnnelore, 
geb.  21.  10.  1936,  und  Kussin,  Roswitha,  geb.  1.1. 
1944,  von  ihrer  Tante  Arndt,  Hsnnelore,  geb. 
Welz,  geb.  27.  12.  1919. 


e 

) 


Rhoda 


Bettbezüge  a  qe 

12,50  9,75  8,90  ,  . 

Bettücher  i  oc 

7,90  6,90  4,90  .  . 

Kissenbezüge  \  ec 

3,75  2,95  2,50  .  .  lg 00 


dem  Geburtstaqskind  noch  viele  Jahre  wohl¬ 
verdienter  Ruhe  und  Gesundheit  beschieden 
sein.  Walter  Kolbe 


Wer  kennt  die  Angehörigen? 

Bericht  Nr.  1807:  Unbekannter  Unteroffizier 
aus  Ostpreußen 

Personalien:  geb.  1912/13.  etwa  1.70  m  groß, 
dunkles  Haar,  von  Beruf  Lehrer.  Verstorben: 
März  1943  im  Lager  Dubowka. 

Bericht  Nr.  1589:  Unbekannter  Bahnangestellter 
aus  Ostpreußen,  war  vermutlich  in  Wismar  an¬ 
gestellt,  Angehörige  in  Casparshöfen,  Kr.  Fisch¬ 
hausen  (Ostpreußen) 

Verstorben:  November  1945  im  Lager  In¬ 
sterburg. 

Bericht  Nr.  1612:  Unbekannter  Oberleutnant  aus 
lyck  (Ostpreußen) 

Personalien:  geb.  etwa  1910,  weitere  Angaben 
unbekannt.  Verstorben:  Im  August  1946  im 
Lager  Wereschiza  (UdSSR). 


stes  der  Landsmannschalt  za  lesen.  Ich  land 
darin  eine  nicht  gerade  sehr  stattliche  Zahl  von 
Künstlern,  Schriftstellern  und  Wissenschaitlern 
verzeichnet,  die  für  Vorträge  und  Dichter¬ 
lesungen  zur  Verlügung  stehen.  Dabei  liel  mir 
auf,  daß  der  ehemalige  Intendant  des  Reichs- 
senders  Königsberg,  Dr.  Lau  und  der  In  Ost¬ 
preußen  bis  ins  kleinste  Dort  hin  bekannte 
Rundfunksprecher  Waldemar  Kuck  c  k  fehl¬ 
ten.  Das  hat  mich  eigenartig  berührt.  Können 
wir  uns  den  Luxus  leisten,  auch  nur  eine  einzige 
kulturelle  Kraft  auszuschließen?  Ich  möchte  das 
verneinen,  sondern  eher  annehmen,  daß  man 
alle  künstlerischen  Reserven,  soweit  sie  über¬ 
haupt  noch  verfügbar  sind,  mobilisieren  muß. 
um  unser  heimatliches  Brauchtum  zu  pflegen 
und  die  Erinnerung  daran  wach  zu  halten.  Man 
munkelt  von  einem  .Nazi-Tick'  gewisser  ver¬ 
antwortlicher  Männer  In  der  Landsmannschalt, 
und  dabei  gerade  solcher,  die  seinerzeit  nur 
durch  einen  sehr  selbstlosen  Einsatz  von  Dr. 
Lau  ihren  Beruf  und  ihre  Existenz  behielten  und 
sich  jetzt  plötzlich  als  besonders  aktive  Nazi- 
Iresser  hervortun  wollen,  obgleich  sie  als  Mit¬ 
läufer  nach  Gruppe  IV  eingestuft  sind. 


Das  muß  aufhören.  Wenn  heute  In  Bonn  schon 
wieder  Männer  in  verantwortlichen  Stellen 
stehen,  die  auch  im  dritten  Reich  an  nicht  ge¬ 


Modia che/i,  \Pdunuch,  j4im6cutdut uen 
Amd  tfUfasuMLieM, 

MATTEN  GÖTTIN GEN 

Lange  Geismarstraße  41 

Eigene  Werkstatt 


Wir  gratulieren! 


Frau  Elise  Reuser,  geb.  Thiede,  aus  Kö¬ 
nigsberg  (Pr.),  Am  Fließ  10,  vollendet  am  14. 
September  ihr  74.  Lebensjahr.  Jetziger  Wohn¬ 
ort:  Salzgitter-Lebenstedt,  Am  Bauemgraben  4. 


IM  GÖTTINGEN 

111TDRG  HEINZ  HILPERT 

Spielplan:  Siehe  Plakatanschlag  -  Vorverk.  tägl.  10-13  Uhr 

Direkte  Verkehrsverbindung  -  Haltestelle  am  Theaterplatz 
der  städtischen  Kraftomnibuslinien  5  und  6 

Vertriebene  erhellen  ErmaSigeitf 


•  V&ißag. 


Leslle  C.  Stevens 


Gegenüber  dem  Kreml 

Als  Diplomat  in  Sowjetiußland 

ca.  550  S.  Ganzln.  15.80  DM 


Es  gibt  viele  Bücher  über  Rußland.  Es  gibt  aber 
wenig  Bücher  über  dieses  Thema,  die  iür  uns  ln  West¬ 
deutschland  eine  solche  Bedeutung  haben,  wie  das 
Werk  des  amerikanischen  Admirals  Leslie  C.  Stevens 


Wir  empfehlen  lern  er 
Starlinger  C 

Llu  Shaw-Tong  I 

Wlad.  Petrow  S 


Breyer 


Grenzen  dei  Sowjetmacht . 6.50  DM 

Ich  komme  aus  Rot-China . 8.80  DM 

Sowjetgold . 4.80  DM 

Deutscb-zlaw.  Schicksals  gemein  schalt  .  .  12.80  DM 

(AbrlB  eilet  Geschieht«  Ostdeutschland« 
und  ••l«er  Nachbarland«!) 

Die  Ostgebiete  des  Deutschen  Reiches  .  14.70  DM 
Das  Deutsche  Reich  und  Polen . 14.70  DM 


Spör 


k.  und  FnrbenfachBCscMft  *J|JUI 

Johannisstraße  17 

bietet  an:  Tapeten . ab  -.95 

Lackfarben 

ln  allen  Farbtönen  ....  kg  3.40 


Tapeten 

Linoleum  —  Balatum 

Farben  -  SchrBder 

GÖTTINGEN 
Markt  4  Ruf  2212 

Gas  Fachgeschäft  fflr  Farben 
Lacke,  Tapeten 
Malerbedarfsartlksl 


Steppdecken 


Dounendecken 


arbeiten  wir  kurzfrlat  auf 


QoCeifk&Ur 


S  CHIL  A  G  E  R 


das  natürliche  Abführmittel 

Apotheken,  Drogerien  und  Ref ormhnusern 


Lastenausgleichsbank 

Bank  für  Vertriebene  und  Geschädigte 
Bad  Godesberg,  Kronprinzenstraße 


la  Betifedern 


(fOMfertlg) 

Halbdaunen  ab  7.30,  Daunen  ab  16.' 
Fertigt  Betten,  Bettwäsche,  Matratzen 


Unsere  Tochter  Dorothea  Margaret  Maria 

erblickte  am  15.  August  1955  das  Licht  der  Well 
Dieses  geben  voll  Freude  bekannt 

Francis  E.  Shenefelt 

Ruth  Hanna  Shenefelt,  geb.  Eschte 

'■ a  Kreiskranktnhaus  Göppingen  (früher  Königsberg) 

Göppingen,  den  15.  August  1955 


Wir  geben  hierdurch  bekannt,  dnfl  unsere  Jahresbilanz 
vom  3 1 .  Dezember  1 654  mit  Gewinn  -  und  Verhiatreehnung 
für  die  Zeit  vom  1.  Januar  bis  31.  Dezember  1954,  ver¬ 
leben  mit  dom  Prüfungsvonnork  der  Deutlichen  Reviaions- 
und  Treuhand  •  Aktiengesellschaft,  Düsseldorf,  durch 
unsere  Haupt  Versammlung  am  25.  August  1955  genehmigt 
worden  ist.  Die  Bilanzsumme  beträgt  DM  2771 398844,87. 


].  Kindermonn  *7,!^! 

Ausführlicher  Katalog  gratis 


Von  den  Positionen  der  Bilanz  sind  hervorzuheben 
auf  der  Aktivseite: 

Liquide  »tlel  .  DU  «424*510,47 

S^haUanwebungen  und  Wertpapiere  .  „  14864422,22 

Debitoren .  „  181  165  576,77 

1  Anftfr.  Au^Whun«ra . . . .  .  M  632307  624,76 

Diirdüzufemle  Kredit« . „  1671228001,81 


STATT  KARTEN 

Wir  haben  geheiratet 
Architekt  HBK. 

CHRISTIAN  PAPEND1CK 
LISA-VERONIKA  P  APEN  DICK 

geb.  Leuteritz 
24.  August  1955 

Hamburg  -  Wandsbek  Len gerckestraße  45  b 


bas  (Sejdjcnf  fiir  alle  Dftpreufoen 


auf  der  Passivseite : 

Aofge nammc nr  Gelder . 

Aufgenotnmcne  InnzfrHrftge  Darlehen  . . 
8eh:ildv«r«chrelbiinii<-n  lin  Umlauf  . . .  • 

Durchlaufe iv  lo  Krallt« . 

Rückstellung  u  und  Wertberichtigungen 


46030684,86 
606048  324,08 
200000000,— 
1871228001.81 
8  984  623,90 


Schmuck  in  neuzeitlicher  Form 
Gebrauchsgegenstände 
Ketten  aus  gesdiliffenen 
Natursteinen 

Erinnerungs-  und  Ehrennadeln 

REPARATUREN 


Die  Bürgschaftsverpflichtungen  werden  mit 
DM  46871638,34  ausgewiesen,  von  denen  die  Rückstel¬ 
lungen  für  etwaige  Inanspruchnahme  in  Höhe  von 
DM  7  243435,71  abgesetzt  sind.  Die  Bruttoerträge  der 
Bank  sind  neben  der  Bestreitung  der  Aufwendungen  für  den 
Geech&ftsbetrieb  zur  Bildung  von  Wertberichtigungen 
und  Rückstellungen  verwendet  worden,  die  zur  Dockung 
der  erkannten  Risiken  erforderlich  waren.  Die  Hauptver¬ 
sammlung  hat  beschlossen,  den  verbleibenden  Reingewinn 
von  DM  17  254.32  zur  Hälfte  der  Hauptrücklage  —  ent¬ 
sprechend  den  Vorschriften  des  Gesetzes  über  die  Lasten- 


VorzuRsangebote: 

SernjteinsSD'Janufaftur 

Hamburg  36  Neuer  Wall  10.  II 


Wiederum  hat  der  Tod  eine  tiefe  Lücke  in  die 
Reihen  unseres  Vereins  gerissen. 


Otto  Bonin 


Bad  Godesberg,  den  25.  August  1955  Der  Vorstand 


ist  am  12.  August  1955  im  74.  Lebensjahr  völlig 
unerwartet  in  Berlin  verstorben. 

Seit  dem  1.  Juli  1897  gehörte  er  dem  KMTV  an 
und  bewahrte  ihm  und  seinen  Königsberger 
Freunden  bis  zuleßt  die  Treue,  obwohl  er  seit 
vielen  Jahren  seine  Vaterstadt  verlassen  und 
in  Berlin  eine  neue  Heimat  gefunden  hatte. 

Seine  treue  Hilfsbereitschaft  vor  allem  für  die 
Jugend  und  sein  edles  Menschentum  sichern 
ihm  einen  Ehrenplaß  in  der  Vereinsgeschichte. 


Tilsiter  Käse 


für  alle  Pläfee  der  Bundesrepublik  und 
Westberlin  ostpreuBlsche  Landsleute  als 


gut  abgelagert,  drelvlertelf.  30  •/,  .  .  >/t  kg 


gewissenhafte,  zuverlässige,  seriöse  und 

einsalzfreudige  Mitarbeiter  für 
Anzeigenwerbung  und  Vertrieb 


gut  abgelagert,  voUf.  45  •/« . V,  kg  a.Ud  DM 

liefert  unlr.  geg.  Nachn.,  ohne  Ncbenkoaten  ln  V,  u.  ■/,  Broden 


Lebensmittelhandlung 

Herta  HeBSinger  •  Sasel  (Holst.) 

Post  Grebin/Kr.  Plön 

(früh.  Ermland-Molkerei,  Molkerei  K.  LUthke,  Heilsberg,  Ostpr.) 


Für  den 

Königsberger  Mönner-Tum -Verein  von  1842 

Wilhelm  Alm 


Umgehende  Bewe  bungen  mit  Lichtbild, 
Lebenslaut,  Referenzen  und  Provlslonsan- 
sprüdreo  an  die 


Ostpreußen  Walte  -  Göttingen  •  Postfach  522 


fehlt  eine! 


Wit  liefern  olle  Marken  gegen 
bequeme  Monatsraten,  Anzahlung  schon  ab  i^.  Postkarte  genügt  und 


Die  Nähmaschine  von  Welt- 
rut.  Aut  WuDsch  Beratung 
und  Vorlührung  im  Hause. 

Singer  Nähmaschinen 

Aktiengesellschalt 
Göttingen,  Weender  Straße  61 
Rut  4883 


Oberbett  130  200 

Garantie  -  Inlett, 
Füllung  6  Pfd.  graue 
Halbdaunen 


Sie  erhoben  kostenlos  unsere  qr.  Schreibmoschinen-Pofgetoer  sep 


Was  die  Sonnenstrahlen  erzählen  und 
noch  mehr  fürs  Kinderherz 

von  Herbert  Heinherd  und 
Senderein  MQhlpfordt 

Ober  100  Selten,  Preis  4.40  DM,  Halbl. 


Kopfkissen  80  80 

Garantie  -  Inlett, 
Füllung  2  Pfd.  graue 
Feder 


Oberbett  130/200  3  Pfd.  la.  Daunenfüllunq  statt  130.—  jetzt 
nur  7*.—  DM  .  140/200  4  Pfd.  Daune  98  —  DM  .  160/2C0 
S  Pfd.  Daune  119.S0  DM  •  Dasselbe  Oberbett  jedoch 
B — 7  Pfd.  Halbdaune  65. — .  75. —  und  8S. —  DM  •  Kissen 
00/80  18. —  DM  .  1  kg  Daune  35.—.  33.50  und  30.—  DM  • 
Halbdaune  IS.—  DM  .  Qualltätslnlett.  .  ROckgaberecht. 

Betten  Mika  (23)  Wesenstedt  7 e 

Post  Ehrenburg 


Corselets  -  Hüfthalter 

Leibbinden 

Büstenhalter 

Damenunterwäsche 

Kinderwäsche 

Säuglingsausstatiungen 

Geschenkartikel 

Damen-  u.  Kinderstrümpfe 


Bestellungen  nimmt  entgegen:  Ost- 
preuBen-Warte,  Göttingen,  Postf.  522 


Fordern  Sie  bitte  sofort  un¬ 
sere  Preisliste  über  sämtliche 
Bettwaren  an  und  Sie  werden 
erstaunt  sein  über  unsere 
Leistungstätigkeit! 

Seit  über  5*  Jahren 


Stellenangebote 


„Ediler  Wonndilter  Schnupftabak’ 

Kownoer  I  a  grün  oder  braun  und  Erfri- 
sdiungstabak  nach  C.Grunenberg  liefert 

LOTZBECK  4  CIE..  IngoUtadt 


Suche  für  meinen  4-Perso- 
nen-Haushalt  (5  Kinder,  S.  •  und 
11  Jahre)  heitere,  kinderliebe, 
schon  etwas 


ftuqüfte  tjieteke 


früher  Königsberg 
Jetzt  Herrhausen  a.  Harz 


ein  Name,  der  für  Werte  bürgt, 
welche  Ihnen  und  Ihren  Kindern 
xu Gute  kommen.  »Schneidern  u. 
Wohnen  mit  der  Singer*Nah* 
maschine"  so  heißt  der  neue.  Ur- 
beosdione  Prospekt  Fordern  Sie 
ihn  kostenlos  an  von  der  Singer 
Nähmaschinen  Aktiengesellschaft 
Frankfurt  a.  Main.  Singerhsus  7 


tWie  schnell  kann  es  kommen 

und  ein  Sterbefall  stellt  auch  Ihre  Familie  vor 
schwere  wirtschaftliche  Fragen.  Werden  Sie 
Mitglied  beim  »Frieden«  und  wir  nehmen  Ihnen 
diese  Sorgen  ab. 

Aufnahme  bis  zum75.Geburtstag 

Keine  Wartezeit  —  Begrenzte  Beitragszahlung 


Prltz  Kanker  und  Frau 
Martha,  geb.  Bolowskl,  beide 
etwa  JJ  Jabre  alt,  au«  Könlgiberg 


(Pr.),  KnochenstraBe  5S,  sowie  die 
Töchter  Meta,  geb.  etwa  Hl«. 
Annemarie.  _ 
beide  verheiratet, 
unbekannt.  LI-  -- 


geb.  etwa  ISIS, 
geb.  etwa  1111/12. 

_ Familienname 

_ _  Die  Töchter  sollen  sieh 

IM«  au«  Mannheim  gemeldet  haben. 
Nachricht  erb.  an  Irma  Bolowskl, 


EBNER-KAFFEE 


_ _ _ Irma  Bolowikl, 

Berlin  W  11,  Graunslr.  M,  Stfl.  UI  r. 


Vier  -  Sarttn  -  Pdckdian 

enthaltend  je  lU  Pfd.  unserer  Original-Sorten 


Oeiittditr  Bestattungs-  uni  V«r- 
sictieiungsvereln  a.  G.  Güttingen 

FnsdilchstiaBa  2  (qsgenuber  d.  Hauptpost ) 


»Frieden« 


Getucht  werden  die  Töchter  de«  Kirchenmusikdirektors 
(Propstelklrche,  Königsberg  Pr.)  Artur  Schulz,  Maria 
Schult,  Anneliese  Maxetner,  geb.  Schulz,  Käthe 
Schulz,  Köntgsberg/Pr.,  Gottsehedstrafle  47.  Diese  verblie¬ 
ben  bei  den  Eltern  ln  der  GotlscbedstraBe  47.  Artur  Schulz  und 
«eine  Ehefrau  verstarb«  lm  Jahre  «45  tn  Könlgsberg/Pr.  Nach¬ 
richten  erbittet:  Frau  Margarete  Scharllpp,  geb.  Schulz,  Ncu- 
Wulmstorf  (24a),  Heideweg. 


I,  II,  lla  und  III,  also  zusammen 


ehee  Jede  Nebenkosten) 


•  •^heToTld^urOckbel  NleMgefallen  end  (Mok.enden,! 

Keltee-Groftröslerei  Albert  Ebner 

Ahrensburger  Straß«  116c 


Hamburg-Wandsbek, 


\ 


Nummer  9 


Wie  wenn  ein  Gott  aus  leuchtender  Palette, 
berauscht  von  Farben  bis  zum  Herzensgrund I, 
dich  wie  im  Traume  hingezaubert  hätte  .  . 

Und  doch  ist  ein  solch  Erinnern  in  unseren 
Tagen  keine  ungeteilte  Freude.  Unweigerlich 
wuchtet  nach  wenigen  froh  gewechselten  Wor¬ 
ten  eindringlich  die  schmerzende  Frage  da¬ 
zwischen:  und  wie  sieht  es  heute  dort  aus? 
Wo  sind  jene  friedfertigen  Menschen  geblie¬ 
ben,  denen  nichts  mehr  als  ihre  Heimat  galt? 
Hier  schmerzt  die  Erinnerung  und  mahnt  alle, 
die  noch  das  Glück  haben,  in  der  Heimat 
leben  zu  können,  trotz  aller  eigenen  Bedräng¬ 
nis  Verständnis  für  die  vertriebenen  Brüder 
und  Schwestern  aufzubringen,  immer  wieder 
dankbar  und  hilfsbereit  zu  sein. 

Wilhelm  Lemke 


Die  beiten  Ostpreußen-Bücher 

NEUER  KATALOG 


OstpreuBischor  Humor 

HUMOR  AUS  OSTPREUSSEN 

Anekdoten  und  lustige  Geschichten.  Ganz¬ 
leinen,  112  S.  —  Ganzl.  4,80  DM.  kartoniert 
4  DM. 

DIE  ENTDECKUNG  OSTPREUSSEN8  von 
Robert  Budzlnskl.  Ganzleinen  mit  vie¬ 
len  Holzschnitten.  5,50  DM. 

STARKER  TOBBACK 
von  Wilhelm  Reichermann.  Auslese 
plattdutscher  Spoaskes.  64  S.,  kart.  2  DM. 

SCHABBKLBOHNEN  —  PLIDDER-PLADDEK 
von  Dr.  Alfred  Uu.  1  Bände  humo¬ 
ristischer  Gedichte  In  ostpreulllscher  Mund¬ 
art.  Besonders  geeignet  zum  Vortrag  und 
Vorlesen  an  Heimatabenden.  Jeder  Band 
44  S..  kart.  2  DM. 

KLOPS  UND  GLUMSE 
Aus  Keenlgsbarg  und  Ostprelßon  von  Ro¬ 
bert  Johannes.  Neue  Auslese  aus  dem 
Deklamatorium  des  berühmten  ostpreuBl- 
schen  Dlalektrezttators.  Band  I  u.  II  Je  64  8., 
kart.  je  2,50  DM. 


Mber  meiner  bescheidenen  Gartenbude  am 
Stadtrand  von  Kiel  weht  ein  Kuren¬ 
wimpel,  ein  buntes  Ding,  für  das  sich  natur¬ 
gemäß  in  erster  Linie  Kinder  interessieren 
Sie  bestürmen  dann  regelmäßig  Erwachsene 
mit  Fragen,  und  deren  Antworten  gehen  meist 
daneben,  was  verständlich  ist,  denn  so  be¬ 
kannt  sind  diese  Wimpel  hier  im  Holsten¬ 
lande  nicht.  Fünfzehn  Jahre  sind  es  ja  nun 
schon  her,  als  noch  die  schmucken  Schiffe  des 
.Seedienst  Ostpreußen"  von  Kiel 
aus  einen  breiten  Strom  Ferienreisender  nach 
P  i  1 1  a  u  und  Memel  trugen,  wovon  auch 
ein  kleinerer  Teil  die  Kurische  Nehrung  be¬ 
suchte.  Das  ist  nun  vorbei,  und  leider  nicht 
nur  das,  sondern  so  ziemlich  alles,  was  man 
einstmals  heimbrachte  von  den  Fahrten  durch 
Gottes  schöne  Welt. 

Köstliche,  unvergeßliche  Sommer-Sonnen¬ 
tage  tauchen  in  der  Erinnerung  auf,  und  ich 
bin  dabei  auf  die  Idee  gekommen,  einen  je¬ 
ner  Wimpel  nachzubilden,  mit  denen  die 
Fischer  auf  dem  Kurischen  Haff  ihre  schwer¬ 
fällig  wirkenden,  aber  vorzüglich  segelnden 
Keitelkähne  schmückten. 

Diese  Wimpel  waren  ein  Stückchen  echter 
Volkskunst  und  verrieten,  daß  selbst  jene  in 
weltentrückter  Abgeschiedenheit  ein  hartes, 
karges  Leben  fristenden  Menschen  etwas 
Sinn  für  Poesie  besaßen  und  auch  einen  Schuß 
Phantasie  im  Blute  hatten.  Jeder  gestaltete 
dies  kleine  Schmuckstück  für  seinen  schlichten 
Kahn  mit  Hilfe  primitivster  Werkzeuge  durch¬ 
aus  eigenwillig,  gruppierte  um  die  mehr  oder 
weniger  .amtlichen'  Unterscheidungszeichen 
die  Symbole  seines  Heimatortes  und  die  sei¬ 
ner  Familie.  Das  waren  zur  Hauptsache  ihre 
oder  ihrer  Vorfahren  geduckt  daliegonden 
Häuser,  der  auf  befestigten  Sand  hochragende 
Leuchtturm,  das  Kirchlein  auf  der  bewaldeten 
Düne  von  Nidden,  dazwischen  die  Kiefern 
und  Tannen  des  Nehrungswaldes,  ein  Elch, 
eine  Möwe  oder  ein  Fischreiher  und  als  Zei¬ 
chen  ihres  Gewerbes  ein  Aalstecher.  In  erster 
Linie  als  Silhouette  wirkend,  dazu  farben¬ 
freudig  gestaltet,  waren  diese  Gebilde  eigen¬ 
artig  und  einmalig  zugleich,  was  wohl  den 


Wo  stehen  die  Landsmannschaften? 

Uber  diese  alle  Landsleute  bewegende  Frage 
lesen  wir  in  der  Zweimonatsschrift  „Der  Rem- 
t  e  r  ",  Heft  4  55,  folgende  interessanten  Ausfüh¬ 
rungen: 

„Die  Landsmannschaften  nennen  ihre  großen 
Treffen,  die  in  den  letzten  Wochen  stattfanden, 
gerne  eine  Heerschau  und  leiten  von  daher  ihre 
Kraft  als  Massenbewegung  ab.  Trotzdem  hat 
diese  Entwicklung  für  den  größten  Teil  dej 
Gruppen  peinliche  Schwächen.  Nach 
wie  vor  sind  zuviel  der  Teilnehmer  alte  Jahr¬ 
gänge,  als  daß  man  ihnen  ein  revolutionäres  Ver¬ 
halten  glauben  würde.  Was  sie  so  zusammen¬ 
treibt,  ist  der  übrigens  sehr  ernst  zu  nehmende 
Wunsch,  wieder  einmal  in  der  Gemeinschaft  der 
Heimat  der  geachtete  Mitbürger  zu  sein,  der 
sich  nicht  erst  als  solcher  ausweisen  muß.  Bei 
einem  Überblick  über  das,  was  nun  auf  diesen 
Treffen  wirklich  geschah,  kann  man  sich  des  Ein¬ 
drucks  nicht  erwehren,  daß  eigentlich  nur  die 
Sudetendeutschen  sich  allmählich  wirklichen  po¬ 
litischen  Konzeptionen  nähern.  Sie  sind  nicht 
zufällig  die  einzige  große  Gruppe  von  denen  jen¬ 
seits  der  Reichsgrenzen,  die  gewohnt  warm,  ihr 
Schicksal  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen  und 
nicht  sich  staatlicher  Fürsorge  in  allem  anzu¬ 
vertrauen.  Die  großen  Landsmannschaften  aus 
dem  Reich  haben  eine  gewisse  Passivität 
bis  heute  nicht  überwunden.  Schuld  daran  ist 
in  Wirklichkeit  nicht  eine  Schwäche  im  Kreis 
der  Vertriebenen,  sondern  der  demokratische 
Aberglaube  der  großen  Zahl.  Weil  die  ganze 
Öffentlichkeit  nur  auf  die  Massenversammlun- 
gen  blickt,  entgeht  ihr  weithin  das  eigentliche 
Geschehen.  Viel  wesentlicher  war,  was 
um  die  großen  Treffen  herum  im  kleineren 
Kreis  beraten  und  erwogen  wurde. 

Wohin  die  Vertriebenenbewegung  steuert, 
werden  nicht  die  sich  treiben  lassenden  Massen 
bestimmen,  sondern  es  wird  davon  abhängen,  ob 
die  geistig  hochstehenden  und  denkenden  Köpfe 
verschiedenster  Richtung  sich  zu  einem  Weg  zu¬ 
sammenfinden,  den  sie  miteinander  gehen  kön¬ 
nen.  Die  Öffentlichkeit  sollte  sich  mehr  als  um 
die  Trommelwirbel  und  die  unvermeidliche  De¬ 
magogie  von  Massenkundgebungen  um  diese 
stille  Arbeit  der  Besinnung  Im  kleinen  Kreis 
kümmern,  die  wirklich  vorwärts  weist.  Am 
deutlichsten  drang  dieses  Denken  in  der  Nürn¬ 
berger  Rede  Dr.  Lodgman  v.  Auens  durch,  wenn 
er  ausführte:  „Die  technische  Entwicklung  habe 
zwangsläufig  zur  Bedeutungslosigkeit  von  natio¬ 
nalen  Staatsgebilden  der  bisherigen  Größen  ge¬ 
führt.  Jetzt  habe  man  in  Erdteilen  zu  denken. 
Es  gelte  deshalb  für  die  vertriebenen  Volksgrup¬ 
pen,  die  östlichen  Nachbarn  für  eine  Föderation 
Europas  zu  gewinnen,  die  die  Völker  als  gleich¬ 
berechtigte  Partner  anerkennt  und  verbindet. 
Hierzu  seien  zwei  Aufgaben  zu  erfüllen:  Mit  den 
Emigrationen  der  mittel-  und  osteuropäischen 
Völker  geistig  diesen  übernationalen  Ausgleich 
vorzubereiten  und  jede  künftige  deutsche  Ost¬ 
konzeption  in  diesem  Sinne  zu  beeinflussen." 

In  diesem  Geiste  geschah  es  auch,  daß  dort  der 
tesdiediische  General  Prchala  6ein  christliches 
Wort  sprach  und  damit  zeigen  konnte,  wie  wirk¬ 
lich  ein  Dienst  zur  Überwindung  der  Bitterkeit 
getan  werden  kann.  Ob  das  tschechische  Volk 
min  hinter  Prchala  steht  oder  nicht,  er  hat  ihm 
und  uns  mit  seinen  tapferen  Worten  einen  un¬ 
geheuren  Dienst  getan  und  sicherlich  Tausenden 
von  Sudetendeutschen  geholfen,  wieder  ohne 
Bitterkeit  auf  ihre  tschechischen  Mitbrüder  sehen 
zu  können."  Sp. 


Romane,  Erzählungen  und 
Gedlchtssammlungen 

SCHRITTE  OBER  DIE  SCHWELLE 
Von  Charlotte  K  c  y  s  e  r.  —  Der  erfolg¬ 
reiche  Tilsiter  Kaulmannsroman.  480  Selten. 
Ganzleinen  11.80  DM. 

.  .  .  UND  DANN  WURDE  ES  HELL 
Von  Charlotte  Keyser.  —  Ein  neues  Buch 
der  memelländtschen  Schriftstellerin.  280  S. 
Ganzleinen  8,50  DM. 

BI  ONS  TO  HUS 

22  memeliandlsche-ostpreußlsche  Lieder  mit 
Noten  von  Charlotte  Keyser.  48  S.,  kart. 
4  DM. 

DAS  WUNDER  AM  MEER 
Von  Fritz  Kudnlg.  —  Lied  einer  Land- 
schalt.  Gedichte  von  Haff,  Meer  u.  DUnen- 
land.  Mit  s  Bildern  dieser  Landschaft.  48  S. 
Kart.  2,80  DM,  Leinen  4,25  DM. 

MEIN  KÖNIGSBERG 
Von  Walter  Scheffle  r.  —  Spaziergänge 
In  Sonetten  und  Liedern.  Mit  8  Bildern 
von  Königsberg  auf  Kunstdruckpapier. 
46  8.,  kart.  2,80  DM,  Leinen  4,2S  DM. 

LAND  VOLLER  GNADE 
Von  Günter  Schwab,  —  Die  Landschaft 
Ostpreußens,  wie  sie  lebt  und  webt  Ein 
Buch  von  Wäldern.  Wassern  und  Wildnis. 
634  Selten  mit  zahlr.  Illustrationen.  Ganzl. 
12.50  DM. 

DIE  KANTH  ER- KINDER 

Von  Gertrud  Papendiek.  —  Roman 
einer  Königsberger  Kaufmannsfamilie.  522 
Selten.  Ganzl.  10,80  DM. 

DER  HERR  DER  DÜNE 
Rudolf  N  a  u  i  o  k.  —  Ein  Helmatroman.  148 
Selten.  Halbleinen  0.80  DM. 


Dichter  Alfred  Koirasch  veranlaßt  haben 
mag,  seinen  auf  der  Kurischen  Nehrung  han¬ 
delnden  Roman  .Winke  bunter  Wimpel*  zu 
benennen,  wonach  später  der  Film  .Kehr  wie¬ 
der'  gedreht  wurde. 

Und  es  sind  nicht  nur  Kinder,  die  sich  an 
dem  im  Winde  flatternden  bunten  Etwas 
freuen.  Ältere  Jahrgänge  sind  zwar  zumeist 
sachlich:  sie  stellen  kurz  und  knapp  im  Vor¬ 
beigehen  fest,  aus  welcher  Richtung  der  Wind 
weht,  knüpfen  daran  allenfalls  noch  eine  Wet¬ 
tervorhersage  an.  Ab  und  an  kommt  aber  auch 
einmal  einer  der  Kenner  vorbei,  die  hier 
unter  den  .Einheimischen'  gar  nicht  so  selten 
sind,  wie  man  allgemein  annehmen  möchte. 
Dann  leitet  die  Frage  über  den  Gartenzaun 
wohl  ein  kleines  Gespräch  ein:  .Hat  dies  hier 
etwas  mit  Nidden  zu  tun?'  Dabei  schaut  man 
immer  in  ein  Paar  strahlende  Augen:  denn 
wer  Nidden  einmal  erlebt  hat,  vergißt  es  nie, 
Nidden,  jene  einstmalige  .Insel  des  Friedens', 
von  der  vor  Jahren  Fritz  K  u  d  n  i  g  sang: 

.Mein  schönstes  Dort  auf  weitem  Erdenrund t 


22000  Vertriebene  unterhalten  bei  uns  Spar-  bzw.  Scheckkonten. 

Einen  engen  Kontakt  mit  den  Vertriebenen  zu  pflegen  ist  einer  unserer 
wichtigsten  Geschäftsgrundsätze. 

Lassen  auch  Sie  sich  in  allen  Sparkassengeschäften  von  uns  gern  und 
zuverlässig  beraten. 

<.SP4fy. 

f  • \  Stadt-Sparkasse  Gelsenkirchen 

p  ^  Sparkasse  des  Zweckverbandes  Gelsenkirchen-Buer  und  Westerholt 


Werke  von  Paul  Fechter 

ZWISCHEN  HAFF  UND  WEICHSEL.  J*»re 
der  Jugend  zwischen  Haft  und  WetchWL 
Schilderungen  mit  großer  HelmatUebe.  31* 
Selten.  Ganzl.  11  DM.  /  Deutscher  Osten. 
4?  Bilder  aus  Ost-  und  Westpreußen  mit 
31  Selten  Text.  Gebunden  2,20  DM.  /  Der 
Zauberer  Gottes.  Der  große  Bühnenerfolg. 
2.20  DM. 

DIE  MUTTER 

Von  Flnckenstetn.  Familienroman 
aus  Westpreußen.  Ganzl.  1.50  DM.  /  Schwa¬ 
nengesang.  Roman  einer  vergangenen  Zeit. 
589  S.  Ganzl.  11.80  DM.  /  Fdnfktrchen.  Roman 
aus  Westpreußen.  Ganzl.  7,80  DM. 

OST-  UND  WESTPREUS8ISCHF.R  SAGEN¬ 
BORN  von  S  c  h  m  a  u  e  h.  —  64  S.  Halb!. 
3.80  DM. 

DIE  BARRINGS  f  DER  ENKEL 

v.  Simpson.  Ostpreußischer  Familien¬ 
roman.  Ganzleinen.  Jeder  Band  9,80  DM. 

AGNES  MIEGEL  UND  OSTPREUSSEN 
Von  Inge  Meldlnger-Getse.  Bei¬ 
heft  zum  Jahrbuch  der  Albertus-Universi- 
tat.  In  neuer  Sicht  wird  das  Problem  von 
Dlcbterpersönllchkelt  und  Stammesart  an 
einer  Dichtung  erörtert,  die  trotz  ihrer  Bin¬ 
dung  an  eine  Landschaft  ln  Ihrer  Bedeu¬ 
tung  weit  Uber  diese  Begrenzung  hinaus¬ 
geht.  226  S„  12  DM. 

OSTPREUSSISCHE  DORFGESCHICHTEN 
von  Ermlnla  von  Olfers-Batocki.  Halw. 
3.90  DM. 

IDYLLEN  VOM  BALTISCHEN  UFER 
Ferdinand  Gregorovius.  56  S.  mit  4  Abb., 
kart.  l  DM. 

DAHEIM  AM  STROM 
Rudolf  Naujok  —  37  Erzählungen  aut  der 
memelländischen  Landschaft,  325  Selten. 
Halbleinen  4.80  DM. 

OSTPREUSSEN  BRZXHLT 
Ein  Hclmatbuch  mit  vielen  Beiträgen  be¬ 
kannter  Heimatdichter  —  192  Selten.  II 
Zeichnungen,  ll  Fotos  u.  Ostpreußenkarte. 
Halbleinen  6,85  DM. 

ALLES  UM  EINE  MAUS 
v.  Sanden-Guja  —  Erlebnisse  um  den 
Fang  einer  Birkenmaus  mit  Ortglnalfotos 
des  Verfassers.  4,80  DM. 

AM  SEE  DER  ZWERGROHRDOMMEL 
v.  Sanden-Guja  —  Naturschllderungen 
des  bekannten  ostpreußlschen  Schriftatel¬ 
iers.  8  Fotos.  103  S.,  Ganzleinen  8,8»  DM- 

DER  GROSSE  BINNENSEE 
Mit  Vielen  Bildern  und  Worten  hält  auch 
ln  diesem  Buch  der  Verfasser  die  Erinne¬ 
rung  an  die  Heimat  wach.  Ganzl.  11,80  DM. 

GUJA 

v.  San  den-GuJa  —  Das  Leben  am  See 
der  Vögel.  Das  bekannteste  Helmatbuch  des 
Dichters.  384  Selten  und  174  Fotos  aus  der 
Heimat.  Ganzleinen  12  DM. 

INGO 

v  S  a  n  d  e  n  -  G  u  J  a.  Die  Geschichte  eines 
Fischotters.  16  Bildtafeln,  s.so  DM. 

DAS  BILDERBUCH  MEINER  JUGEND 
Hermann  Sudermann  —  288  S.  Halbl. 
6.8*  DM.  /  Die  Reise  nach  Tilsit  2,20  DM  / 
Fr»u  Socs*-  Ln.  7,80  DM  /  Litauische  Ge¬ 
schichten,  Halbl.  6.80  DM.  /  Der  Katzen- 


22  Geschäftsstellen  in  allen  Stadtteilen  und  in  Westerholt 


1>ie  iiemtUzeitütuj 

qeltäht  in  lebe  frunilie! 


Ihre  Helmatzeitung  ist  die  „Ostpreußen-Warte",  das 
Heimatblatt  aller  Ost-  und  Westpreußen.  Auch  Sie  soll¬ 
ten  sie  regelmäßig  beziehen  I  Als  überparteiliches,  unab¬ 
hängiges  und  subventloDslretes  Heimatblatt  vermittelt 
Ihnen  die  Ostpreußen- Warte  das  heimatliche  Kulturgut 
und  die  Schönheiten  unserer  Heimat  in  Wort  und  Bild. 
Machen  Sie  bitte  Ihre  Freunde  und  Bekannten  aut  Ihre 
Heimatzeitung  aufmerksam! 


Mit  Gewalt  entvölkert 

Unter  der  Überschrift:  .Es  gibt  noch  mehr 
deutsche  Probleme'  beschäftigt  sich  die  große 
schwedische  Tageszeitung  .Göteborgs  Tidnin- 
gen"  ausführlich  mit  der  wirtschaftlichen  und 
politischen  Bedeutung  der  deutschen  Ost¬ 
gebiete  unter  fremder  Verwaltung.  In  diesem 
Artikel,  welcher  von  einem  großen  Bild  des 
Königsberger  Hafens  begleitet  ist,  stellt 
die  Zeitung  fest:  .Diese  Gebiete  hat  man  wäh¬ 
rend  zehn  Jahren  gründlich  und  rücksichtslos 
polonisiert  in  einer  Weise,  die  man  am  ehesten 
mit  den  nazistischen  Ausrottungskampagnen 
gegen  die  Juden  vergleichen  kann.'  Anschlie¬ 
ßend  erläutert  die  Zeitung  die  Bevölkerungs- 
Verschiebungen  an  Hand  von  Zahlenmaterial 
aus  Königsberg,  Danzig  und  Ostpreußen  und 
kommt  zu  der  Schlußfolgerung:  .Diese  Ge¬ 
biete  sind  also  mit  Drohung  und 
Gewalt  entvölkert  worden.' 

In  einem  zweiten  Artikel  mit  der  Über¬ 
schrift  .Schon  seit  Potsdam'  bezeichnet  .Göte¬ 
borgs  Tidningen'  das  Problem  der  deutschen 
Ostgebiete  als  .eines  der  schwersten  Hinder¬ 
nisse  zwischen  Ost  und  West*.  Eingehend 
werden  die  verschiedenen  Auslegungen  der 
Bestimmungen  über  die  .berüchtigte  Oder- 
Neiße-Linie'  dargelegt  und  die  geographischen 
Verhältnisse  .dieser  alten  deutschen  Gebiete' 
erläutert.  Der  Artikel  schließt  mit  der  Fest¬ 
stellung:  .Die  Bundesrepublik  wird  die  Oder- 
Neiße-Linie  nicht  als  beständige  Grenze  nach 
Polen  annehmen  können,  auch  wenn  diese 
We'-orung  bedeute-'  so'lte,  daß  dadu.Ji  di. 
deutsche  Wiedervereinigung  noch  für  lanqe 
Zeit  hin  au  (gezögert  wird* 


Bestellschein 

Bitte  Ihrem  Postamt  oder  dem  Briefträger  geben 
oder  an  den  Elchland-Verlag.  Göttingen.  Postfach  522, 
senden. 

Ich  bestelle  hiermit  ab  _ _  .  1955  die 

Ostpreuflen-Warte 

Ausgabe  A  —  Allgemeine  Ausgabe 
Ausgabe  B  —  Königsberger  Nene  Zeitung 
Ausgabe  C  —  Neue  Ermländische  Zeitung 

(Nicht  Gewünschtes  bitte  durchstretchen) 
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